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Ernting.

Ridiculus mus·

WasPersonal der berliner Gesandtschaften, das schon recht

ärgerlichgeworden war, weil die unsaubere marokkanische
Sache ihm die Wege nach Sils Maria und Caux, Ostende und

Dinard sperrte, ist,am zwanzigstenAugusttag, von allerimSommer

des Mißvergnügens erlittenen Pein reichlich entschädigtworden.
Denn am zehnten Sonntag nach Trinitatis wurde der Wortlaut

des deutsch-russischenVertrages überPersien veröffentlicht:und

aus dem Diplomatencorps kam, von alten und jungen Lippen, ein

frohes Jauchzen. Selten ist an einem Sonntag aus und nach ex-

territorialenGeschäftshäusern so oft telephonirtworden znie viel-
«

leicht noch von so lustig Erregten. ,,Also endlich! Fast zehn Mo-

nate sind seit derKonzeption verstrichen. Ein lebensfähiges Kind

wird schneller fertig. ·Da haben wirs nun. Gerade jetzt: weil die

Vescherung (mit dem bösestenSchnuper riecht mans) auf Wil-

helmshöhe die Stimmung heben sollte. Haben Sie schon gelesen?
Wirlagen unter den Bänken, Pflegte OnkelSarcey zu sagen,wenn
er sich in einem Possentheater gekugelt hatte. Das einzig Ernst-
hafte dran ist die Gewißheit, daßMaimon gut gearbeitet hat, als

er (wars nicht im Januar?) den Inhalt an ein londoner Abend-

blatt verschacherte. ,Matin«und ,Times«hatten darauf vorbereitet,
daß Neratow jetzt, unter Druck und gegen neue Konzessiönchen,

unterzeichnen werde. szolskij und PaulCambon mußtenMiß-

verständnisse der lieben Oeffentlichen Meinung scheuen. Ob man

hier die Stirn haben wird, einen Triumph draus zu machen?
25
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Sicher. Sie unterschätzendas toupet der Wilhelmstraßenoch im-

mer. Zwar wird der einköpfigeAdler mit Versprechungen gefüttert,
die der biedere Moskowiter, je nach Bedarf, halten oder nicht
halten kann ; aber es ist, nach langerVapierebbe, doch wieder ein

richtiger, unterschriebener und gestempelterVertrag, mit dem sich
stolziren läßt.Und daßRußland, während sein Freund und Ver-

bündeter mit den Verlinern Händel hat, mit Deutschland einen

Vertrag schließt:keine Kleinigkeit, ma vjeillel Zwar hat Deutsch-
land, während seinFreund undVerbündeter von denWestmächten
bedroht war, mit Frankreich denFebruarvertrag geschlossen (der
dem accord über Versien ähnelt wie ein faules Ei dem anderen).

Zwar könnte es einen Vertrag mit solchen ,Vrofiten«morgen von

England, sogar von Frankreich haben. Thut nichts: wir werden

lesen, que tout est pour le mieux dans le meilleur des mondes. Und

da man in Petersburg, Paris, London das Würmchennicht gleich
beim Namen nennen darf, sondern sich,via Presse, stellen muß,als

seiVeträchtlichesin die Welt gekommen, wird das gewohnte Spiel-
chen diesmal hier leicht zu arrangiren sein.« Der Mann, der so
sprach, kennt seine Leute; weiß,daß inVerlinW. 8 nichts mehr un-

möglich ist. Habt Jhr nicht wirklich aus einzelnen Winkeln ge-

hört, der Vertrag vom neunzehnten August 1911 sei ein unge-
meiner Erfolg deutscher Staatsmannskunst? Einerlei. Das Ver-
sonal der berliner Votschaften braucht fortan nicht zu bereuen, daß
es länger als sonst im Westen der Spreestadt ausharren mußte.

Am zehntenDezember 1910steht im DeutschenReichstag der

Herr auf, der den Titel des Kanzlers trägt,und spricht also: ,, Die

Entrevue in Votsdam hat uns die Gelegenheit gegeben, zu kon-

statiren, daßDeutschland und Rußland ein gleichmäßigesInter-
esse an der Aufrechterhaltung des status quo im nahen Orient ha-
ben und daher keinerlei Politik, von welcher Seite sie auch kom-

men möge,unterstützenwerden, die auf eine Störung dieses Zu-
standes gerichtet wäre.

«

(Antwort: Wers glaubt, wird selig.Nuß-
land wünschteine schwache,Deutschland eine starke Türkei. Für
Rußland ist die Orientalische Frage heute die Meerengenfrage
und jeder zurechnungfähigeMinister des Zaren wird jede Politik,
von welcher Seite sie auch kommen möge, fördern, die den status

quo ändert, Oesterreichs Einfluß in die Südslavengebiete dämmt
und denNuss en denWeg aus dem SchwarzeninsMittelländische
Meer öffnet.),,JnNordpersienhatRußlandeine privilegirteStell-

Jus-)-
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ung, die ihm das Recht auf alle Konzessionen zu Eisenbahn-, Te-

legraphen- und Weganlagen giebt ; doch wird es nicht nur unse-
ren Handel nicht hindern, sondern auch die Herstellung einerAn-

schlußliniefür seine überKhanekin-Vagdad gehende Einsuhrnach
Persien erleichtern.«(Antwort:Die Vagdadbahn soll am Euphrat
einen transkaspischen Strang erhalten, in den die russischeAus-
fuhr münden kann.Wir helfen denRussen also an den Persischen
Golf und auf den kürzestenWeg nach Indien«Mit dem Verspre-
chen,den deutschenhandeh der aufStaatskonzessionen verzichten
muß,nicht zu hindern, ist dieserDienst nicht allzu theuer bezahlt.)
» Beide Regirungensind entschlossen,sich in keinerlei Kombinatio-

nen einzulassen, die eine aggressive Spitze gegen den anderen Theil
haben könnten.« (Antwort: »Das ist nicht neu. Schon in Swine-

münde hat NikolaiAlexandrowitsch zum DeutschenKaiser gesagt:
»Auf derSeite Deiner Feinde wirstDu michniemals finden.

« Da

Rußland fürs Erste keinen Krieg führen kann, ist der Verzicht auf
» aggressiveSpitzen

«

ihmkein Opfer,derVerzichtDeutschlands aber

ein beträchtlicherGewinn. Wenn zweiMänner,deren einergesund
und starkist,deren anderer siechimSpital liegt,sich verpflichten,nicht
gegen einander zu fechten,macht derLazarus ein gutes Geschäft.)
Daß man somühsamVereinbartes, so scheu zu Verheimlichendes
ins Licht zerrt, ehe es noch inParagraphen gebracht ward,ist im-

merhin neu. Nur aus der Einfalt des Reichsdamoetas erklärlich
(dem, denken sie draußen, der im Amt kaum warm gewordene
Staatssekretär noch nicht die Kandare angelegt hat). Latet anguis
in herbaP Nußland ist den Franzosen verbündet, den Vriten be-

freundet, den Oesterreichern noch verfeindet. Wer ihm öffentlich
nachsagt, es werde sichunter keinenUmständen in eine dem Deut-

’

schen Reich feindliche Kombination einlassen, spricht aus, daß
es entschlossen sei, die wichtigstenStaatsverträge zu brechen. Und

das Deutsche Reich, das sichin keine den Russ en feindliche Kom-

bination einlassen will, mußbereit sein, den deutsch-österreichischen

Vertrag zu brechen und von allem den Türken Verheißenen nichts
zu halten. Seit in NacconigiNikolaiAlexandrowitsch und Victor

Emanuel, auf der Eisenbahn zwischen Modane und Ehamb åry
die Herreanwolskij und Vichon geplauderthaben, ist das sranko-
russisch-italische·Valkanabkommengegen Oesterreich fertig; vom

Dreibund derNest desWeststranges zerstört.Am ersten Oktober

ist szolskij (der den fast ein Jahr lang unterbrochenen Verkehr
25.
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mit dem GrafenBerchtold,OesterreichsBertreter, noch selbstwies
der aufgenommen hat) als Botschafter nach Paris gegangen und

iauf seinem Ministerstuhl sitztnun der kränkelnde Herr Sasonow.
Der soll sich im ersten Dienstquartal den Berlinern in die Arme

geworfen haben2Nach der Rede des Herrn von Bethmannmüss en

eben so einfältig fromme Herzen es glauben. Alles von Eduard

Geschaffene entwerthet und die deutsch-russischeRückversicherung

wiederhergestellt wähnen. Kann Oesterreich in einem Konflikt mit

Rußland nicht mehr auf Deutschland, Frankreich in einem Bo-

gefenkrieg nicht mehr auf Rußland zählen, dann sind die Haupt-
verträge, die seit Jahrzehnten Europens Schicksal banden,Plun-
der geworden. So sähe das Ende der bosnischen Krisis aus? Die

lapidare Thorheit der bethmännischenRede mußte sich rächen.

ZehnTage danach stand in derRussischenPolitischenKorrespon-
·denz,nur durch Oesterreichs Ehrgeiz und Deutschlands Beihilfe

sei im Orient die Ruhe gestört und die Kriegsgefahr herausbe-
schworen worden ; jetzt,nach denpotsdamerNovembergesprächem
werde Oesterreich in Berlin taube Ohren finden. Herr Sasonow ließ
erklären,Deutschlandhabe aufdie Fortsetzung seiner denRussenim
Orient schädlichenPolitikverzichtetund dafür die Zusage der persi-
schenAnschlußlinieerhalten.DasseiderSinndesAbkommens,das
natürlich anNußlandsBerträgen und Bertragspflichtenkein Jota
ändere. Jn seinem klaren und klugen Buch » L’Europe et la Jeune
"Turquje«sagt Herr Neue Pinom »Das potsdamer Abkommen

befreit dieRussen,während sie in Persien zu thun haben,von allen

türkischenSorgen. Rußland entzieht sich keiner ,Kombination«;

aber eine österreichischePolitik, die tiefer in den Balkan vordringen
möchte,hättenicht mehr aufDeutschlandsUnterstützungzu rechnen.

Rußland giebt nichts auf.DieNede des deutschen Kanzlers aber

klingt fast wie eine Verleugnung, wie ein Bedauern der Politik,
die Deutschland während der bosnischen Krisis getrieben hat«

Noch aber wird der Vertrag ernst genommen; brave Män-

ner mit hohen Titeln könnten den Mund doch nicht so weit auf-
reißen,wennsienichtEßbaresfürihren Gaumen erhofften.Monde
kommen und gehen. Die Petersburger wollen nichtunters chreiben.
Der arme Sasonow, erzählen sie, ist eingeseift worden ; daß er

krank wurde, ist ein Segen: sonst hätten sie ihn vielleichtin Berlin

barbirtz jetzt ist sicher, daß wir nur ganzAnodines unterzeichnen.

Hin und her wird verhandelt. Berliner Bankregenten die Bitte
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vorgetragen,denSonderwünschendes mächtigenFinanzministers

Kokowzew sich willfährig zu zeigen. Herr Reratow, der sichauf
Gortschakows Sitz zu fühlen anfängt, ist nicht bequem. Das fehlt
noch und Dieses bleibt zu erstreben. Reun Monate seitdem pots-
damer Tag, acht seit der theobaldisch schmetternden Ankündung
der großenErrungenschaft: und nichts unterschrieben. Ein scan-

dalum, wie Europa nie eins sah. Doch am Ende handelt sichs um

so Ungeheures, daß die Länge der Ueberlegungzeit dadurch er-

klärlichwird. Wie vor der von Karlos fingirten Verlobung Cla-

vigos ists. »Man fragt, man guckt, man geht zu Gefallen, man

wartet, man ist ungeduldig:vund nun erscheint derHerr und allen

Leuten versagt das Wort imMunde. Jch werde rasend, ich laufe
davon,wenn mich nun die Leute zu Packen kriegen und fragen und

nicht begreifen können . . .« Keiner kann begreifen,warum das

starke Deutsche Reich zehn Monate gebraucht hat, um dem ge-

schwächten,aus hunderthnden blutendenRußland diesen Ver-s

trag abzuringen. Was bringt er? Dem Zarenreich unseren Ver-

zicht aufRordpersienz Deutschlands Verpflichtung, in diesem Ge-

bietkeinenAnspruch aufirgendeine Konzession(Eisenbahn,Schiff-
fahrt,Wegebau,Telegraph) zu unterstützen.Für solchenVerzicht
hat, nach den zwischen szolskij und Cassini mit Ricolson und

Donald Mackenzie in Algesiras und Petersburg geführten Ver-

handlungen, England in dem Vertrag vom einunddreißigsten

August 1907 das Recht auf Südpersien erhalten. Was bekom-,
men wir? Die Zusicherung, daß der Handel aller Nationen in.

Persien gleichberechtigtsein soll. DenWerth dieser Phrase müßte
spätestens doch die in Marokko gemachte Erfahrung uns kennen

gelehrt haben. Wer in einem Orientalenlande die Macht hat,
kann, trotz allenBerträgen, denAnderen jedenTag dieHandels-
freiheit schmälern. Jn den drei Jahren von 1904 bis 1907 war

unser Jmport nach Persien von 1333 000 auf 3496 000, unser Ex-
port aus Persien von 1046000 auf 5485030 Mark gestiegen.
Glaubt ein Sachkundiger, daß die in Persien herrschenden Brit-en

und Russen ein weiteres Wachsthum unseres Handels,im selben
Tempo, zulassen werden? Zwar hat Fürst Vülow im Reichstag -

gesagt: »Unseren Interessen in Persien wird am Besten gedient,
wenn die Unabhängigkeitund Jntegrität von Persien und die

Freiheit des Handels aufrecht erhalten bleiben. Das englisch-
russische Abkommen greift in diese Interessen nicht ein, enthält
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vielmehr die ausdrücklicheVerpflichtung, die Souverainetät und

Unabhängigkeit von Persienzurespektirenund für die offeneThiir
einzutreten. Uebrigens sind uns bis in die letzteZeitaus Peters-

burg wie aus London spontane Zusicherungen in der selbenNich-
tung zugegangen.« Wunderhübschz genau so fings, 1904, mit

Marokko an. DieJntegrität reicht so weit, wie es dort denFran-
zosen, hier Vriten und Russen paßt. Souverain ist irgendeine

leicht zu lenkende Puppe, die MuleyHafid oder Mohammed Ali

heißtund, sobald sie sichnicht mehr flink genug dreht, durch eine

andere ersetzt wird; die Handelsthür ist der befreundeten Nation

offen, der gefährlichengeschlossen. Da wir immer nur ,,verzich-
tet«, nie den Muth gezeigt haben, in Persien Beträchtliches zu

unternehmen, imponiren wir den Persern nicht mehr: und diese

Ansehensminderung wird auf die Entwickelungunseres Handels
nachwirken. Aber Rußland hat sichverpflichtet, weder den Bau

der Bagdadbahn noch die Betheiligung fremden Kapitals zu hin-
dern, so lange (hört!) ,,ihm daraus keinerlei Opfer pekuniärer
oder wirthschaftlicher Art erwachsen«.Glaubt es sichgeschädigt
oder scheint ihm die Bortäuschung dieses Glaubens nützlich,dann

»hemmt«es wieder. Das setztman in einen Vertrag. Das unter-

schreiben unsere Geschäftsführer. Das wagen sie dem Reichstag
deutscherNationvorzulegen.WarumnichksDieskandalösschlech-
ten Handelsverträge, die, unter der Leitung des Herrn von Ki-

derlen, mit Portugal und Schweden abgeschlossen wurden, hat
dieser Reichstag ja in Demuth geschluckt.Vielleicht siehter in dem

neuen Elaborat gar einMeisterstück.Denn es bringt (fast klingts
unglaublich) noch eine Nussenspende: die ersehnte Anschlußlinie.
Die russischeNegirung wird sich die Linie TeheransKhanekin kon-

zediren lassen und sie der vonSedidjeh nach Khanekin führenden

Zweigstreckeder Bagdadbahn anschließen. »Sie behält sich die

endgiltige Liniensührung vor, wird aber hierbei den Wünschen
der deutschen Regirung Rechnung tragen.« Sie kann ausdieAus-

nützung der Konzession verzichten, sieeinerfremden Finanzgruppe
überlassen,derdeutschenRegirung erlauben,sürsichselbst um die

Konzession zu werben, wahrt sichaber (hört!)das Recht, »sichin
jeder ihr erwünschtenForm an den Arbeiten zu betheiligen und

gegen Erstattung der von dem Erbauerthatsächlich aufgewendeten
Kosten inden Besitz der Eisenbahn einzutreten«. Das sind die

»3usicherungen«,durch die wir »entschädigt«werden. Unnöthig,

z-'
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vor Erwachsenen auch nur ein Wort darüber zu sagen ; unnöthig
auch, auf die Stellen hinzuweisen, wo sich, seit Maimons Liefe-
rung an die » EveningTimess-,Jnhalt und Form des Vereinbarten

geändert haben. Rußland kann die persischeEentralbahn, dies ein

Generalstab vor zehn Jahren traciren ließ,nachden bei Mukden

und in der TsushimastraßeerlittenenSchlappen nichtmehrbauen,
ist in Persien verhaßt und will drum, nachdem es den entthronten
SchahMohammed Ali wieder ins Land geschmuggelt hat (damit
er die Reform des Heeres und der Finanzen hindere und dem

Nachbar einträglicheUnruhe stifte), den in Teheran Gebietenden

zeigen, daß sein Gossudar Deutschland in der Tasche hat. Von

dem Eisenstrang, der London der Jndusmündung verbinden soll,
sind kaum noch mehr als fünfhundert Kilometer zu bauen. Das

wird England besorgen; und bis vomBosporus über Haifa und

durch Palaestina der trockene Weg nach Egypten fertig ist,können
die drei«(vielleichtsinds bald vier) wider Deutschland verlobten

Großmächte sichgegen diese Gefahr assekuriren. Natürlich müssen
in Petersburg und Moskau die Zeitungen thun, als habe Nuß-
land uns mitWohlthat überhäuft ; dürfen aber denAusdruck der

Hoffnung hinzufügen, daß Deutschland dem neuen Abkommen,
»das alle Bündnisse und Freundschaften Nußlands unberührt
asse, treuer bleiben werde als der Algesirasakte«. Und in der

Russischen Politischen Korrespondenz wird, auf daß jedem Täu-

schungversuchvorgebeugt werde, höchstoffiziösgesagt: »Rußland
wird nicht zaudern, wenn die Stunde zu wirksamem Eingriff für
Frankreichs Interesse gekommen ist. Der Botschafter Louis weiß
aus vielen Gesprächen mit Herrn Reratow, daß seine Heimath
auf den Beistand unseres AuswärtigenAmtes mit vollerZuver-
ficht rechnen darf.« Keine Kombination mit aggressiver Spitze.

Die Enttäuschtenhoffen, den fünf veröffentlichtenVertrags-—-
artikeln sei eine Geheimklausel angehängtworden, die das Wich-
tigste neugierigen Blicken berge. Auch den Aussen ist, beim Ab-

schlußdes Augustvertrages vom Jahr 1907, ja Etwas zugesag
worden, das nichtbekannt werden durfte: die Oeffnung der Meer-

engen-Bis heute sind sie nicht geöffnet; werden auch übermorgen
noch geschlossensein.Was soll, was kann Rußland uns verspro-
chen haben?Daß essich von denVriten lösen(also sich,außer den

chinesischenund persischenSchwierigkeiten,derGefahr einesanglo-
japanischen Angriffes aussetzen) oder den Franzosen das Wort
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brechen wird? Ein Narr mags glauben. Daß es versuchen will,
uns so lange, wie seianteress e irgend erlaubt, befreundet zu blei-

ben?Dieses Willenssind wir, auch ohne Geheimklausel,sicher. Da-

fürbürgtdie Länge der deutsch-russischenGrenze.Ein geschwächtes
Reussenreich,das nicht wagen darf, seine Eentren von den zuver-

lässigenTruppen zu entblößen,und das der Einfall eines deut-

schen Armeecorps in die Ostseeprovinzen schon in Lebensgefahr
bringen könnte,muß trachten, sich die Freundschaft des starken

deutschen Nachbars zu erhalten (bis es wieder gesund ist).

ZweimalhatrussischerEinspruch(derArmenien vor demDruck

deutscher Schienensträngebewahren wollte und sichauf ein 1902

der Angst des Sultans Abd ul Hamid abgelistetes Monopol be-

rufen konnte) die Aenderung der Vagdadbahntrace erwirkt; statt
der über Angora- Siwas an den Tigris und recta nach Vagdad
führendenStreckewurde der südlichereWegüberAdana gewählt.

Jetzt können die ErbenGeorgs von Siemens, wenn sie in Syrien
der Franzosen sicher sind, ohne Furcht vor neuer Störung weiter-

bauen. Kann Ulu Kischla mit Aleppo durch eine Eisenbahn ver-

bunden und über Damaskus-Haifa der Landweg nach Egypten
gebahnt werden. anwischen wird England, dessen afghanische
Agenten längst,schon seit Eurzons Vicekönigszeit, vorgearbeitet
und vonMossulbis nach Koweit und im ganzen JrakVertrauens-s
männer bewaffnet haben, sichmit der Türkei über die Endstrecke
und den Persergolf verständigen. Vielleicht auch mit uns einen

Vertrag (nach dem Muster des jetzt veröffentlichten) über Cen-

tral- und Südpersien abschließen:wenn unsere Geschäftsführer
o skrupellos sind, trotz allem dem Deutschen Reich von briti-

chen Ministern angethanen Schimpf mit der Negirung Georgs
des Fünften zu verhandeln. Dann kommt aus London die Zu-

«

stimmung zur Erhöhung des türkischenZolls; wird, allmählich,
der wichtigste Theil der Vagdadbahn internationalisirt. Jn diese
Entwickelung, die durch den Entschlußder deutschen Gesellschaft,
die Bahn auch ohne die aus erhöhtentürkischenZolleinkünftenzu
sicherndeKilometerbürgschaftzu bauen, durchbrochen schien,weist
der neue Vertrag wieder zurück.Den durfte ein deutscher Staats-

mann allenfalls dem Zaren als ein Gastgeschenk bewilligen; weil

er sich sagen konnte: »Ueber die Zukunft der Bagdadbahn wird

am Persischen Golf entschieden; und bis wir da den britis chen Ein-

luß zu schleußenvermögen,muszsich in Europa das Verhältnisz
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der Kräfte gründlich,uns zu Gunsten, geändert haben.«Der Ein-

fall, diesen Läppervertrag,der die uns, von den Absolutisten bis

zu denDemokratenundKommunisten,höchstunfreundlicheRussen-
ftimmung nichtbefsern wird, zum Ereigniß zu blähen,Monate lang
beschwatzen und als Bluff benutzen zu lassen, konnte nur einem

dem Großbetrieb internationaler Politik völlig Fremden kom-

men. Wie beschämendkümmerlichist die im Drama der Erdge-
schichtedem Deutschen Reich zugemuthete Rolle! Warum mußte

es, mit seinen sünfundsechzigMillionenMenschen,seinerWehr-
und Erwerbskraft, auf Marokko, Abessinien, Persien gar so be-

scheiden verzichten? Einmal konnte es, endlich, den Gierigen, die

schon den Löffel hoben, zurufen: »Halt! Euer Ränzlein ist voll

genug. Von diesem Gericht will ichmitesfen.«Rein: Deutschland
verzichtet; immer. Jst froh, wenn es Papierne Bürgschaften für

seine Handelsfreiheit heimtragen kann. Um dieses Leben genüg-

samer Friedlinge zu führen, brauchen wir nicht in jedem Jahr
dreizehnhundert Millionen Mark für Heer und Flotte auszuge-
ben ; dem Volk nicht eine Last direkter und indirekter Steuern auf-
zubürden,deren Schwere nicht in sichtbaren, demRationalgefühl
einleuchtenden Erfolgen ihre Rechtfertigung findet und deren

Druck deshalb das Wachsthum aller (im eigentlichen Wortsinn)
konservativen, das Reich fest stützendenKräfte hemmen muß.

Hartmann von Aue erzählt die fromme Mär von zwei Ver-

gen, die sich einander in Hochzeitbrunst verbanden, um ein an

Größe und Ansehnlichkeit ihnen gleiches Kind in dieWelt zu brin-

gen, die der Herrgott aber, den Menschen zu Hohn und Warnung,
nach langem Kreißen nur ein Feldmäuslein gebären ließ.Mutato

nomine de Germanja Theobaldj fabula narratur. Der neue Vertrag,
der die leidige Vagdadgef chichteein Bischen erleichtern mag, wäre

nicht langer Rede werth, selbst wenn man ihn in kurzer Frist un-

ters Amtsdach gebracht hätte.Das eitle Geschwätzhat ihn für ein

Paar Monate zu einer Bedeutung gebauscht,deren Folgen jeden

eingeheimstenBortheil überwögen.Erste : OesterreichsUngarn war

durch die lauteAnkündung, daßDeutschland »sichin keine russen-
seindliche Kombination einlassen werde«, genöthigt,sichmit Ruß-
land zu verständigen; istwieder auf demWegnachMürzstegund

hat schon am Anfang des neuen Marokkostreites erklärt,daß es

uns diesmal keinen Sekundantendienst leisten werde. Das war

vorauszusehen (und ift hier vorausgesagt worden): die deutsche

-·.«."....5
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Erklärung,unter allenUmständenfürRußland zu optiren, nimmt

dem austro-deutschen Bündnisz Zweck und Werth und zwingt je-
den gewissenhaften Habsburg-Lothringer, mit dem Zarenreich
(das ja auch Italiens Balkanwünsche dämpfen oder hitzen kann)
wieder ins Reine zu kommen.3weite Folge: DieTürken (die auch
in dem Deutschen den Christenhund hassen) sind unruhig gewor-
den. Deutsche Förderung russischer Orientpläne: diese Möglich-
keit, die des Kanzlers Dezemberrede doch unzweideutig verhieß,
konnte ihnen nicht lächeln.Fragt die paar deutschenVeamten der

Anatolischen Bahnen (die, vergeßts nicht im Bagdadrausch, auf
türkischemBoden von türkischemPersonal bedient werden und

aus deren strategischen Werth der Jslam stolzeHoffnung setzt),wie

unbehaglich seitdem ihre Lage gewordenist Die Junge Türkei muß
in Ruszland den Erbfeind sehen und jedem Genossen des Zaren
misztrauen. Gar einem, der,nachdem er sichstets gerühmt hat, als

Einziger nicht nach islamischem Land zu langen, ein Kriegsschiff
in einen Musulmanenhasen schicktund damit ein Vesitzrecht an-

zumel den scheint. Nach dem Gestus von Agadir wurde die Stimm-

ung drum nochärger ; und Herr von Mars chall wird nach der Rück-

kehr seine ganze Vetriebsamkeitbrauchen, um uns das (allzu rasch)
zunehmendeTürkenmondviertelzu entwölkenHatinVerlinKeiner

der Frage nachgedacht, warumMahmud Schewket wohl den ver-

ehrten Pascha Colmar von der Goltz gebeten habe, den nahenden
Herbst nichtin und bei Konstantinopel zu verleben ?Die Botschafter
der Westmächtemüßten blitzdumme Kerle sein, wenn sie von un-

serenFehlernnichtProfitirthätten.Jst auchKeinem ausgefallen, wie

lässigdieNettung des verschleppten Jngenieurs Richter betrieben

wurde? Für einen Vriten oder Amerikaner, Rufs en oder Fran-
zosen wären die Diktatoren der Türkeimitanderem Eifer ins Zeug
gegangen. Für einen Deutschen traben sie sichnicht in Schweiß.
Und in derWilhelmstraszescheint man die schimpflicheSache wie

einen vergnüglichenVorgang aus dem Zeitungbereich der fajts

divers zu betrachten ; statt mit widerhallender Stimme in die Hohe
Pforte zu rufen: »Wenn Jhr uns den zumeeck gemeinster Er-

pressung gefangenen Mann nicht schleunig aus Euren Räuber-

lagernzurückschafst,gehts Euch an den Kragen ! « Werdenim Aus-
land thätigeDeutsche von der Reichsmacht nicht mehr geschützt?
Und merken nachgerade nicht selbst die liberalsten Schreiber, daß
wir mitunsererFriedsamkeitnirgendsnurdasAllergerinqstedurch-
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setzen? Dritte Folge : Weil dieNede desKanzlers für kurzeZeit den

Glauben schuf,Rußland wolle sichder Bündnißpflicht entziehen
und in die windstille Zone des Kaiserverhältnisses zurückkehren,
konnte die Kolonialges chäftspartei der pariser Kammer Herrn Pi-
chon der Unachtsamkeit verdächtigenund stürzen.Den Minister,
der nach Berlin kommen und mitHerrn von Kiderlen die Möglich-
keiten marokkanischerArbeitgemeinschaftbesprechenwollte.Wenn
der berliner Vluff nicht nachgeholfen hätte,wäre derWunsch der

Tardieu und Genossen nicht erfüllt worden. Säße der gute Herr
Stephen Pichon, den die von derPotsdamer Welterschütterunger-

fchreckteKammermehrheit fallen ließ,noch am Quai, der Sus wäre

nicht zur Sommers ensation geworden und der Erdkreis hättenicht
erfahren, daß dem bescheidenen, friedfertigen, zu jedem Verzicht
bereiten Deutschen Reich auf füanontinenten nichteinzuverlässi-
ger Freund lebt. Aus dem KreißenderVerge ward nur eine Feld-
maus geboren; doch eine, die sich in Stall und Scheune zu klem-

men, in die junge Eichenschonung zu schleichen vermocht hat und

deren Aagewerk der deutscheAcker nicht so bald verwinden wird-

Discite, moniti!

Am drittenAugustabend lasen wir die (im Auswärtigen Amt

verfaßte)»Mittheilung« an die deutscheNatiom ,,Jn denUnter-

redungen zwischen dem FranzösischenVotschafter Cambon und

dem Staatssekretär des Auswärtigen Amtes Von Kiderlen-

Waechter hateine Annäherung über denprinzipiellen Standpunkt
stattgefunden; die Ausarbeitung im Einzelnen erfordert jedoch
eine eingehende Prüfung, mit der zurzeit die zuständigenReichs-
ressorts befaszt sind: das Ergebniß wird dann durch den Reichs-
kanzler dem Kaiser zu unterbreiten sein-« Die Franzosen waren

vorsichtigerzihreNote sprach nichtvon ,, einerAnnäherung über den

prinzipiellen Standpunkt«. Der achtzehnte Augustabend brachte
wieder zwei ,,Mittheilungen«. Die berliner(AorddeutscheAllge-
meine Zeitung) sagte, Herr Cambon wolle nach Paris fahren, um

seiner Regirung über den Stand derDingemündlichenVerichtzu

erstatten ; nach der Rückkehr des Vots chafters werde die Verhand-
lung wieder aufgenommen werden. KeinWortdavon in der pariser
Note (Agence Hava8) ; nur die Meldung, daß der Staatsfekretär

auf ungefähr zehnTage verreise und derBotschafter währenddie-

ser Zeit nach Paris fahren werde; und derHauptsatz: »Das letzte
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Gespräch der beiden Herren hat die Lage gelassen, wie sie zuvor
.

war ; eine von beiden Standpunkten aus annehmbareAenderung
war nicht zu erreichen.«.Sechzehn Tage nach der Annäherung
müssendie Standpunkte noch rechtweitvon einander entfernt sein;
und Deutsche fragen vergebens, warum ihnen und derRachbar-
schaft die Stümperei vom dritten August nicht erspart worden sei.
Auch auf die Frage, wer zuerst die Pause gewünschthabe, kommt

keine klareAntwortDoch mußman vermuthen,daßderWunsch von

dem Votschafter ausging. Dem Staatssekretär, der von demRecht
aufUrlaubja reichlichen Gebrauch macht, kann dieUnterbrechung
nur lästig sein; daß die Franzosen durch Berschleppung diesmal

nicht leicht nervös zu machen sind, weiß er nun ja wohl. Er hat
dunkle Tage gesehen und böseWorte gehört. Jst von der Volks-

mehrheit verdammt und von ihm Rahen »der äußereDernburg«
genanntworden.Ohne ganz zureichenden Grund.DieAehnlichkeit
beschränktsichauf die Thatsachen, daß beide Staatssekretäre Ge-

legenheitarbeiter sind, unzulänglicheVorgänger hatten und sich,
um den Unterschied dick zu markiren, in Vluffs und grober Rede

gefielen. Herr Dernburg (den Deutschlands Industrie-«und Fi-
nanzleiter nicht als Gefährten wünschen,Sir Ernest Cassel aber

zum Statthalter in Germanien ernennen und,vielleicht unter der

Firma Excellenz Dernburg ,8zCo., mit etlichen Millionen kom-

manditiren will) hat mehr konstruktive Phantasie, Herr von Kider-

len stärkereHemmungnerven und Hirnbremsen. Der Schwabe ist
(hier wurde es oft, schon als Reichstag und Presse ihn noch laut

höhnten, erwähnt) ein ungemein tüchtigerdiplomatischer Agent
und Kenner der Valkanmethoden. Doch eben: Agent; durchaus
untauglich zu selbständigerGeschäftsleitung. Wer ihm eine deut-

lich umgrenzte Aufgabe vorschreibt, ihm etwa aufgiebt, bis zu

einem bestimmten Termin einen Votschafter ,,herumzukriegen«,
kann auf ihn zählen.Werihnfreischaltenläßt,wirdschlimmeEnt-

täuschungerleben. Was würde aus der Deutschen Bank, wenn

sie sich den besten Geschäftsvermittler,das flinkste Agententalent
zum Generaldirektor kürte? Der müßtezunächstPrestige erstreben;
beweisen, daß er sich auch in den neuen Rang recken dürfe: und

würde Geschäfte planen und ankünden, die nicht zu machen sind
oder Verlust bringen«Die Vankenwelt erinnert sichsolcherFälle ;

und die europäischenPolitiker haben denFall szolskij noch nicht
vergessen. Dieser Günstling einer Zarenmutter war ein geschwei-
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diger, schlauer, leise und solid arbeitender Agent seinerRegirung:
und hat als Minister nur Wirrwarr und Unheil gestiftet. Herr
von Kiderlen ist nicht Reichsininister und gerechtes Urtheil darf
«ihmnicht nachsagen, daß er einen Platz gesucht und erlangt habe,

den er niemals ausfüllen könne. Denn als Staatssekretär ist er

(nach VismarrksWort) des Kanzlers Erster VortragenderRath
für internationale Angelegenheiten ; hat erDirektiven einzuholen
und solgsam auszuführen,nicht selbständigPolitik zu treiben (für
die am Ende ja doch nur der Kanzler verantwortlich ist). Fehlt
dem Kanzler die zur Instruktion des ihm Untergebenen nöthige
Sachkennntnißoder Entschlußkraft,dann ist er unbrauchbar; ist
erinkritischerZeiteineNeichsgefahr.DieAusrede,eineungenieß-
bare Suppe sei vom Staatssekretär versalzen worden, entbürdet

ihn nicht von der Verantwortung Die Zweimonatbilanzdes Herrn
von Bethmann ist so schlecht, daß keine Friseurkunst ihr Beifall
erlisteri kann.Wenn er nicht will, daß seine Amtswürde zum emp-

ticium bonum werde, zu einemvomBolksemvfindendemJnhaber
wegen unziemlichen Waltens abgesprochenen und für herrnlos
erklärten Gut, muß er endlich aus schützendemDunkel ins Helle .

treten. Hier gehts um Krieg oder Frieden, um Ehre und Macht
des Deutschen Reiches. Hängt dessen Schicksal an der Zufalls-
fähigkeiteines manchmal farbenblinden Staatssekretärs?

Ehe die Leiter einer großeandustriegesellschaftsichzu ernster,
in ihren Folgen schwer zu ermessender Auseinandersetzung mit

einem starken Konkurrenten entschließen,rufen sie Alle, die auf

dem umstrittenen Gebiet an wichtiger Stelle gearbeitet haben, zu

Rath ; warten in Geduld,bis aus dem fernstenErdosten der Kämm-

ling herbeigeeilt ist, und hören dann jede Meinung. Jede: denn

die Einheit der Aktion darf nicht durch verspätetenEinspruch ge-

fährdet,derSchlachtplan nicht schon beim erstenTreffen geändert
werden. »Wenn wirs so machen, geschieht Dies.« Dann,· spricht
Einer,bekommen wir aber inArgentinien den Rückschlag »Rich-

tig; also müssenwirs anders machen.« Alle Möglichkeiten wer-

den, strategische und taktische, in gewissenhafter Ruhe erwogen ;

und der Gegner wird erst gestellt, wenn aus der Summe des Mög-

lichen das Nothwendige errechnet ist. Jm Neichsgeschäftsiehts
anders aus.WarumwurdenimMainichtalle erreichbarenKelnner
Marokkos,Nord-, West- und Eentralafrikas, Offiziere,Veamte,
Forscher, warum nicht alle im Gefühlskreis der Westmächtehalb-
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wegs Heimischen nach Berlin getrommelt, in ein Kreuzverhör ge-

zwungen und aus das Ergebniß Beschlüssegebaut? Dann hätte
Herr von Kiderlen nicht die falscheAnfangstaktik gewählt ; nicht,mit
beiden Händen in der Tasche, den Paris ern zugerufen: »Was wollt

Jhr dennvonmir?Jch habekeineWünschezlassenurein Schiffchen
vorAgadir schlingern und warte ab, was Jhr mir vors chlagen wer-

det. «

Das ging nur bis zu dem Tag, da HerrAsquith sagte, er hoffe,
daß die Streitenden sich, fern von der britischen Jnteressensphäre,
bald verständigenund England dadurch derPslicht zur Einmisch-
ung überheben werden. Vald: alsomußteman raschResultate zei-
gen. » On l’a fait marcher«,hießes nicht nur am Pariser Platz. Und

er marschirte ; nach wechselndenZielen. Heischtezuerst den ganzen

FranzösischenKongo nebst den belgischen Erbrechten. »Unmög-
lich.«Dann hundertsünszigKilometer an derSüdgrenze von Ka-

merun und dessen Hinterland bis an den Kongostaat, ohne den

Küstenstrichvon Gabun »Die Zerstückung,Perstümmelung un-

serer Aequatorialprovinz? Unmöglich« Auch wenn wir Togo in

den Kauf geben? »Auch dann noch.«Also eine kleinere Portion;
das MittelkongostückzwischenSchari und Sangaz eine ansehnliche
Abrundung Kameruns, besonders Adamauas und seines Hinter-
landes. »Unmöglich,so lange Jhr Anspruch unser Aequatorial-
afrikain zwei Fetzen zerreißt.«Auch von Spanisch-Guinea (das in

Madrid gegensranzösischesBargeld zu habenwäre) und von Fer-
nando Po scheint schließlichdie Rede gewesen zu sein. Die Herren
von Vethmann und Kiderlen kennen weder England noch Afrika.
Mußten sie nicht von Leuten, die beide Welten gründlich kennen,
Rath holen und sich dann auf eine Forderung stellen, von der

nicht um Fußesbreite zu weichen war? Sie haben nicht einmal

das Kolonialamt gehört.Das kam erst zum Wort, als der Wille

zur Hingabe des Togolandes bekannt geworden war ; widersprach
dann mit löblicherEnergie (und die Spur des zwischen den bei-

den Reichsämtern vor dem Feind entstandenen Streites ist in

der Presse heute noch sichtbar: jede dem Auswärtigen Amt un-

bequemeRotiz gilt inRummer 76 als ausRummer 62 inspirirt).
Jst solcher Zustand würdig? Dem Reich ersprießlich? Rützt jetzt
wenigstens die Pause, nach der ja »die Verhandlung aus eine

neue Basis gestellt werden soll«; verlängert sie, wenns nicht an-

ders geht«Ruft die Sachverständigsten,horcht auf ihren Rath,
erwägt, was Jhr fordern könnt, und plakatirt an die Wand des
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Sprechzimmers die dreiWorte: » Gefeilschtwird nicht!«Einstweis
len glauthancher da das Gelübde zu lesen, das auch diestärkste
Staatsmannskunst entwaffnen müßte: ,,Gehandelt wird nicht«

Wennüberhauptweiter verhandelt werden soll, trotzdem der

Drang nach »Kompensationen«nur ein Trinkgeld herauspress en

will, das uns, nach allem seit 1904 Gesagten, Verachtung ein-

trüge. Solls dennoch sein: lasset weder offiziell noch offiziös von

einem Vertragsbruch Frankreichs reden. Der Vertrag vom neun-

tenFebruar 1909 hat denFranzosen die politischeHerrschaft über
Marokko gegeben (wie der vom neunzehnten August 1911 den

Aussen die Herrschaft über Südpersien gab):das Recht, dort, nach
demVedürfniß ihrer »intåråts politiques particuliers«,Ruhezu stif-
ten und Ordnung zu halten. So ist er überall aufgefaßtworden:

als das Instrument, das den Marokkostreit endgiltig erledigt habe;
als die Urkunde des deutschen Rückzuges Jn Deutschland und

draußen; in der Presse und im Parlament Jhrzweifelt? Vand 286

der Stenographischen Berichte über die Verhandlungen des

Neichstages Sitzung vom neunundzwanzigsten März 1909:

Fürst Vüilow: »Sollten wir wirklich darauf ausgehen, in einem

Lande, wo wir keine politischen Interessen haben und politische
Interessen niemals beansprucht haben, Frankreich, das dort sehr
natürliche und berechtigte politische Jntereff en besitzt, dauernde

Schwierigkeiten zu bereiten? Meine Herren, es giebt ja eine

Meinung, wonach es gut sein soll, einem Land-e, das früher ein-

mal unser scharser Gegner war, überall in der Welt und na-

mentlich an empfindlichen Stellen, wie Msarokko eine für Frank-
reich ist, offen und versteckt entgegenzuwirken, blos, weil wieder

eine Zeit kommen könne, wo wir gezwungen wären, mit diesem
Lande die Klingen zu kreuzen. Jch möchte diese Theorie die-

Theorie der krummen Politik nennen, die hinten herum arbei-

tet und die Wunden Anderer offen zu halten versucht. Einer-

großen Nation ist es nicht würdig und auch nicht nützlich, vom

Hader Anderer leben zu wollen. Für ganz verfehlt halte ich die-

Berufung auf den Fürsten Vismarck. Sie wissen Alle, daß Fürst
Vismarck es als nützlichbetrachtete, wenn Frankreich seine That-
kraft in kolonialen Unternehmungen bethätigte. Auch zu seiner
Zeit gab es für Frankreich eine offene, eine schmerzhafte Wunde.

Das war Tongking Wenn sich die Archive einmal öffnen wer-

den, dann wird sich zeigen, wie der große Mann sein 9Nöglichs
stes that, um die chinesischeRegirung von kriegerischen Unter--

nehmungen gegen Frankreich abzuhalten. Das war das Gegen-
theil einer Politik der Schadenfreude, die nur überall Miß-
trauen erwecken kann. Das deutsche Volk ist stark und groß ge-
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nug, um eine offene, klare, gerade Politik zu treiben; und der

Ausdruck einer solchen Politik ist auch das Abkommen, das ich
mit der französischen Negirung getroffen habe.«

Freiherr von Hertling: »Die praktischen Interessen, die hier in

Frage kämen, ständen doch nicht im Verhältniß zu den uner-

wünschten Nebenwirkungen, die sich für unser Verhältniß zu

Frankreich aus der Marokkofrage ergeben haben oder ergeben
konnten. Dieser Meinung, glaube ich, waren wir in diesem Haus
Alle von Anfang an ; und wir freuen uns, daß nun ein solches
Abkommen getroffen worden ist. Wir geben uns der Hoffnung
hin, daß die Verständigung über diesen einen Punkt dazu füh-
ren werde, zwischen den beiden großen Ländern Deutschland und

Frankreich ein Verhältniß freundschaftlicher Beziehungen zu er-

halten und zu befestigen.« (Lebhafte Zustimmung. Bravo!)
H crr Bassermann: »Durch die Einigung ist der Abschluß einer Ak-

tion erreicht, die sehr geräuschvoll mit der Reise des Kaisers nach
Tanger einsetzte. Jch zweifle nicht daran, daß man in Frankreich
große Befriedigung über die Anerkennung der Thatsache des

überwiegenden politischen Einflusses von Frankreich in Ma-

rokko empfinden wird; und ich bin überzeugt, daß.die Verbin-

dung von deutschem und französischem Kapital in Marokko se-
genreich wirken wird, nicht nur im Interesse der Förderung der

Erwerbsthätigkeit, sondern auch nach der Seite, daß es dadurch
gelingt, Deutschland und Frankreich einander geschlossen näher
zu bringen. Wir finden dazu ja schon manche Ansätze in der

jüngsten Zeit. Jch erhosfe also aus diesem Vertrag die Verbesse-
rungen unserer Beziehungen zu Frankreich«

H err Schrader: »Was Marokko betrifft, so ist das Hohe Haus wohl
vollkommen einig darüber, daß wir mit der Erledigung, welche
die Sache jetzt gefunden hat, sehr zufrieden sein können. Wir

sind zufrieden damit, daß von unserer Seite anerkannt wird,
unser Interesse sei nur ein wirthschastliches und wir wollen in

politischen Dingen den Franzosen in Marokko freie Hand lassen.
Möge Das auch wirklich geschehen!«

Erbprinz zu HohenlohesLangenburg: »Wir begrüßen den Ab-

schluß des Vertrages. Ob wir dabei einen großen materiellen

Erfolgerreicht haben, will ich dahingestellt sein lassen. Erfreu-
«lichdaran ist die Thatsache, daß zwischen den zwei Völkern eine

freundschaftliche Aussprache stattgefunden hat über eine Frage,
die Jahre lang die gegenseitige-n Beziehungen vergiftete, daß
nun ein normales Verhältniß zwischen zwei großen Kulturstaa-
ten hergestellt ist, die weit Besseres zu thun haben, als sich fort-

gesetztzu befehden.« (Lebhafte Zustimmung rechts.)
Eh err Lieb ermann von Sonnenb erg: »Der Rückzug aus Marokko

(denn so muß mans wohl nennen) wird nicht gerade unter den

Großthaten deutscher Politik verzeichnet werden. Aber wie die

Weltgeschichte neben großen Schlachterfolgen auch geschickteNück-
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züge in ihre Tafeln eingräbt, so wird man auch von dieser
Schlußaktion in Niarokko als von einem bemerkenswerth ge-

schickten Rückzug sprechen können. Daß wir durch unseren Rück-

zug aus Marokko mit Frankreich in ein besseres Einvernehmen
gekommen sind, begrüße ich mit großer Freude.«

Abgetham Das war damals der Sinn. Auch in der Süd-

deutschenNeichskorrespondenz ließderKanzlersagen, » dasHaupt-
verdienst des Vertrages sei das negative, Marokko als politische
Streitfrage aus den deutsch-französischenBeziehungen auszu-
schalten. Unter Gesichtspunkten der europäischenPolitik aber ist
es immerhin erfreulich, daß in einerseit, wo die Großmächtemit ·

Balkansorgen beschäftigtsind, zwischen Berlin und Paris ein so
wesentlicher Schritt zur Beseitigung des marokkanischen Inter-
essenstreites geschehen konnte«. Ganz die selbe Tonart wie jetzt
über Persien. Wollen wir den Russen etwa das Recht bestreiten,
in seinerPerserzonemitWafsengewalt sichRuhe zu schaffen?War

derFebruarvertragschlecht: Herrvon Kiderleä hat ihn verabredet,
Fürst Bülow ihn vor Bolk und Kaiser vertreten. Daß die Fran-
zosen auf den Hilferuf des »souverainen« Sultans nach Fez zo-

gen, war kein Bertragsbruch; und in der Streitsache Mannes-

mann haben die Herren der Wilhelmstraßeihnen feierlich das

Recht zugesprochen. Die Fiktion des Bertragsbruches war der

Plumpste Fehler in unserem Spiel. ZweiGründe empfehlen drin-

gend, diese unhaltbare Position schleunig zu räumen. Erster: der

pariser Rath der Bier (Jules und Paul Cambon, Barrere und

Herbette, der unsichtbareherr des Quaid’Orsay) kann morgen mit
einemAttest anrücken,in dem alle anderen Signatarmächte (auch
Oesterreich) bescheinigen, daß Frankreich die Porschrift der Allge-
sirasakte (die ihm viel, sehr viel weniger gab als unser Vertrag)
nicht verletzt habe. Der nächsteSchritt wäre dann eine Kollektiv-

note der Mächte, die unseren Geschäftsführern im Interesse des

Weltfriedens weise Mäßigungempfohle. Nach dem Muster der

demarches communes et jmmådiates, die Lord Derby im Mai 1875

gegenDeutschland vorschlug. Aus dem Tagebuch des Botschafters
Generals Le Flö und aus Notizen Odos Nussell wissen wir, wie

geschicktBismarckderNothwendigkeitausbog,erstdem Druck Eng-
lands undNußlands,Oesterreicl)sund Jtaliens,diesichfürFrank-
reichs Sache vereint hatten, nachzugebenzsind aber nicht sicher,ob in

dem altenHaus heute die alte Gewandtheitwohnt.Noch einunklug
26
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organisirter Nückzugoder Krieg unter denuns,nach den verschwatz-
tenMonaten, ungünstigstenUmständen: vor diese Wahl lassen wir

uns doch wohllieber nichtstellen.ZweiterGrund: Wennwir nicht
mehr, von allen Großmächten Europas und Amerikas nur wir,
überVertragsbrnch klagen,verliertdie»Kompensation«den5arn-
geruch, der jede nicht in Spelunken gewöhnteNase ärgern muß.
Die vom Kaiser verbürgteUnabhängigkeit des Sultans und eine

zehnmal für heilig erklärte Akte dürfen wir, so lange wir das Be-

dürfniß nach Selbstachtung und internationalen honneurs haben,
um keinen Preis verschachern. Aber den Franzosen sagen: »Ihr
müßt nun schneller ans Ziel, als Jhr 1909 vermuthen konntet?

Schön. Jhr könntmorgenMarokko und damit die Gewißheitnord-

afrikanischerGroßmachtstellung erlangen. Aber auch uns ist da-

heim zu eng; enger als Euch. Jhr Marokko, England Egypten

sammtSudanund Südpersien,Oesterreichzwei beträchtlicheBal-

kanprovinzem und wir? Etwas müssenwir auch heimbringen. Und

Jhr müßtmindestens den guten Willen zeigen, uns, auch unter

Opfern, an unser Ziel zu helfen, wennJhrverlangt, daß wir Euch
den Weg ebnen, auf dem Ihr Eures im Galop erreichen könnt.«

Was sollen wir fordern? KeinenTropenlandfetzen von un-

bestimmbarem Zukunftwerthz keinen marokkanischen Hafen, der,

nach dem Spottwort des AdmiralssJohn Fisher, der Vritenflotte
die erwünschteGelegenheit zu einem raschenVombardeursieg über

deutschen Besitz liefern würde ; also auch, trotz Herrn Jesko von

Puttkamer, nichtFernandoPoz gar nichts, was einerWestmacht

gehört. Nur eineMöglichkeitsehe ich noch, ohne unerträglichen
Ansehensverlust und ohne Krieg (der im September nicht mehr

anfinge, wie er im ersten Julidrittel angefangen hätte) aus dem

Engpaß zu kommen. Das Schlimmste, was uns geschah, ist die

internationaleUnverschämtheit, die uns von britischenMinistern
zugemuthet und von einemdeutschenNeichskanzler, dem Verwal-

tereinesjährlichenMilitärtributesvonfünfBiertelmilliarden,bis
heute ohne ein Wörtchen der Abwehr hingenommen wurde. Die

muß gesühnt werden. Die Verträge vom achten April 1904 und

vom neunten Februar 1909 sind veraltet. Ein neuerAfrika-Ver-
trag müßte Egypten der britischen, Marokko der französischen,

Abessinien der deutschen Jnteressenzone zusprechen und den drei

Großmächten in den drei Dunkelhautreichen gleiche Wirthschast-
rechte gewähren.DannkönntenauchstolzeDeutsche zusriedensein.

.-
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Schwarze Truppen

Seitdem Eintritt der Abgeordneten Berteaux und Messimy in das

Kabinet Monis war die im Vorjahr begonnene Aufstellung
schwarzer Truppen für die nächste Zukunft gesichert. Ein neugeschaffe-
nes Vataillon westafrikanischer Aeger zu 800 Mann steht seit 1910 in

Südoran; 1600 Aegerrekruten wurden in die schon bestehenden Sene-

galtruppentheile eingestellt; im Laus dieses Jahres noch wird das erste
Negerregimedntin einer Stärke von 2400 Mann in Algerien stehen.

Da Kammer und Senat für diesen ersten Schritt ohne Schwierig-
keit zu gewinnen waren, ist an dem weiteren Ausbau des Planes nicht
zu«zweifeln: innerhalb der nächsten vier Jahre ein Corps von 20000

Senegalnegern in Algerien auf die Beine zu stellen.»Der Vater des

Gedankens, Oberstlieutenant Mangin, sagt darüber: »Wenn wir die

verfügbaren Mittel voll ausnützten, könnten wir in vier Jahren schon
eine schwarze Armee von 160 000 DNann haben, deren Stärke sich nach
zwölf Jahren auf 300000 DNann belaufen würde«. Schon hier sei be-

merkt: die Ziffer 160 000 soll aus jährlichen 40000 Meldungen der für
das Waffenhandwerk sehr eingenommenen Eingeborenen zu minde-

stens vierjährigem freiwilligen Dienst sich ergeben können. Sollte an

die Einführung allgemeiner Wehrpflicht gedacht werden, so wäre im

Lauf der Jahre ein stehendes schwarzes Heer von mindestens 400000

9Nann heranzubilden. Damit könnte eine beträchtlicheMinderung des

französischen Heimathheeres verbunden und der schwarze Truppens
theil in europäische Dienstgrade (vom Hauptmann aufwärts) erzogen
werden. Der Generalgouverneur von Westafrika hat dem Kolonials

minister geschrieben: »»Jchmache mich anheischig, alle Aushebestärken

zu liefern, die verlangt würden, und bürge dafür, dasz aus der Kolonie .

keinerlei Schwierigkeit erwächs «.

Mangins Plan besticht schon durch seine Großartigkeit; er ist in

Frankreich günstig aufgenommen, die Ausführung aber mit der für

·

den Anfang gebotenen Vehutsamkeit begonnen worden. Jst er von uns
«’- als eine Vedrohung aufzufassen?

Die Zahl der Geburten und die Ziffer des Ueberschusses der Ge-

burten über die Sterbefälle geht in Frankreich stetig abwärts. Jnner-
halb der einzelnen Jahresklassen ist in Frankreich die Zahl der Taugs
lichen auf 45 Prozent gefallen, wogegen bei uns die städtische Bevöl-

kerung noch mindestens 52, die ländliche mindestens 53 Taugliche (von
100 Wehrpflichtigen) stellt. Französische Statistiker (deren Meinung
ich aber, aus später anzuführenden Gründen, nicht zustimmen kann),
glauben, daß in zwanzig Jahren zwischen unserer und der französischen

Friedenspräsenzstärke ein Unterschied von rund 160000 sein, daß die

Gesammtkriegsstärke der Franzosen 4, der Deutschen 6 DNillionen be-

tragen wird. Nimmt man den nach französischer Anschauung schon
jetzt bestehenden Unterschied von rund 80 000 Mann für die Friedens-
präsenzstärke als einmal gegeben hin, so ist immerhin noch für die

nächstenzwanzig Jahre eine Schwächung um weitere 80 000 Mann für

260
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die Friedenspräsenzstärke, die sich auch in der Kriegsstärke ausdrückt,
abzuwehren. Frankreich, sagt nun Mangin und mit ihm der Kriegs-
minister Messimh, kann diesem Ausfall vorbeugen, bald die selben
Stärken aufzustellen wie das Deutsche Reich, ja, sie noch übertrumpfen;
das Allheilmittel heißt: Ausnützung des afrikanischen Menschenmates
rials. Jn Betracht kommen dabei: das Generalgouvernement West-
afrika (nebst dem Saharagebiet) mit rund 14 und Französisch-Kongo
mit rund 81X2Millionen Einwohnern ; Algerien und Tunesien gehören
bekanntlich nicht zu den eigentlichen K.olonien, sind aber mit ihren 7

Niillionen Einwohnern doch in unserer Betrachtung dem afrikanischen
Kolonialbesitz einzubeziehen, weil auch sie nochnicht ausgenützte Quel-

len der Heeresergänzung darbieten. Madagaskar, Neunion und so
weiter bleiben außer Ansatz. Dieses mit bewundernswerther Methodik
geschaffene Kolonialreich bildet ein mächtiges »råservoir d’hommes«.

Eingeborene, Neger und Araber, waren schon bisher in Frank-
reich bei den Kolonialtruppen eingestellt. Bierzehn Bataillone senega-
lesischer Schützen stehen in Westafrika, zwei in Algerien und Marokko.

Die am Südrand der Sahara stehenden vier Bataillone von Zinder,
Timbuktu, Mauretanien und Tschad sind gemischte Bataillone; sie
bestehen aus Jnfanterie, Reitern und Kamelreitertrupps, Gebirgs-
artillerie und Mitrailleusen-Abtheilungen. Die Batterien und Train-

fahrersCompagnien sind aus Eingeborenen und Franzosen gemischt.
Jn Westafrika steht eine EingeborenensEscadron. Diese Eingeborenens
Truppentheile bilden die Ergänzung des französischen weißen Kolo-

nialcorps, dessen Cadres in Frankreich stehen, das nach Bedarf zu ko-

lonialen Zwecken angebrochen,-im Ernstfall aber zur Bertheidigung
des Mutterlandes herangezogen wird. Die kolonialen Eingeborenens
Truppen sind das anderswo nicht verfügbare Minimum, das Frank-
reich zur Behauptung des ungeheuren Kolonialbesitzes braucht. ErstAeu-
formationen könnten für einen europäischenKrieg verwendet werden.

Zunächst schlug Messimy vor, in Algerien die Araber in größe-
rem Umfang auszuheben. Bisher gab es nur schwache, aus geworbe-
nen Eingeborenen zusammengesetzte Turkos und SpahisNegimenter,
wie« sie schon Louis Aapoleon hatte. Jn Algerien allein könnten bei

allgemeiner Wehrpflicht leicht nach und nach über 100 000 Mann ver-

fügbar werden; auch sind die Araber ein vorzügliches Soldatenmata

rial. Aber eine beträchtlichearabische Heeresmacht wird nur dann im

Frieden dem weißen Ansiedler nicht gefährlich sein, wenn starke weiße
oder auch schwarze Truppen als Gegengewicht erreichbar sind. Ent-

schließtder Franzose sich nun, aus dem volkreichen Stromgebiete des

Senegal und Aiger, in fernerer Zeit wohl auch aus dem Kongogebiet
bis hin zum Tschadsee Massen von Aegerrekruten zu ziehen und neu-

geschaffene Negerregimenter in Algerien zu stationiren, so erreicht er

damit unmittelbar die Steigerung seiner Friedens- und Kriegsprä-

fenzstärkex er kann dann aber auch daran denken, in Algerien die ein-

heimischeBevölkerungauszuheben; gestütztauf starke heidnischeschwarze
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Truppen, braucht er auch einen »Heiligen Krieg« nicht zu fürchten,
wenn er in absehbarer Zeit Marokko als Schlußstein seinem afrikani-
schen Reich einverleibt·

Die Aeger waren stets als Soldatenmaterial geschätzt.Die Heere
der Pharaonen waren aus Verb ern und Aegern zusammengesetzt, eben

so die Truppen, mit denen Hannibal die Alpen überschritt und die rö-

mischen Legionen zertrümmerte. Die Römer selbst stellten später Ver-

bern und Aeger so gut wie Kelten und Germanen als Söldner ein. Die

Kerntruppe der Omaijaden, der Abbassiden und der großen nordsafris
kanischen Verbernreiche waren Regen Aapoleon und- Kleber reihten in

Egypten Schwarze in die zusammengeschmolzenen weißen Gruppen-
theile. Oberstlieutenant Mangin, der die Expedition Marchands mit-

gemacht hat, erzählt, daß er bei Faschoda in einem der englisch-egyp-
tischen Bataillone einen ergrauten Aegersergeanten gesehen habe, der,
noch von den Zeiten Napoleons des Dritten her, die mådaille mjlitaire

und die mådaille du Mexique trug. 1870 standen in den Reihen der ara-

bischen Turkos viele Regen Jmmer war vom Negersoldaten bekannt:

rücksichtloseTodesverachtung und Disziplin, aber auch Beutegier und

viehische«Grausamkeit.
Für den Wehrdienst besonders geeignet sind die Völkerschaften

im, fruchtbaren Stromgebiet des Senegal; von dort bezogen die Fran-
zosen ihren bisher nur für koloniale Zwecke verwendeten schwarzen
Mannschaftersatz. Mangin sagt von diesen senegalischen Schützen-
bataillonen: »Die Eroberung West-afrikas ist ihr Werk; sie haben
Frankreich ein Gebiet geschenkt, größer als ganz Europa und bevöl-

kert mit 20 Millionen Einwohnern; mit 12500 Mann schützensie ihm
diesen weiten Besitz; in unseren sämmtlichen Vesitzungen, von West-
afrika bis hin zum Kongo und zum Tschad, steht an weißen Truppen
ein einziges Vataillon Kolonialinfanterie zu drei Eompagnien (450
Mann), in Dakar; und auch das nur, weil Dakar Flottsenstützpunkt

ist«. Gründung, Ausbau und Erhaltung des französischen Kolonial-

reiches hat sehr viel Blut gekostet (ich erinnere nur an den grausamen
Krieg gegen Vehanzin); aber die Franzosen schickten gegen die Aeger

Acgerbataillone ins Treffen. Ein Senegalnegerbataillon half bei der

Erstürmung von Tananarivo auf Madagaskar mit; General Gallieni

(einst Generalgouverneur von Madagaskar, jetzt Eorpskommandeur)
sagt: »Jn den mißlichsten Verhältnissen ist die Kraft dieser wackeren

Soldaten nie ins Wanken gekommen, nie ihr blindes Vertrauen aus
die Führer erschüttert worden«. Zwei Vataillone Senegalneger stan-
den im Eorps des Generals d’Amade; der Transport dieser beiden

Bataillone von Wsestafrika nach Easablanca mußte überstürzt werden

und so fehlte es zunächst vor Allem an der Vekleidung· Jn ihren leich-
ten tropischen Uniformen wurden die an tropisches Klima gewöhnten

Aeger zur Regenzeit in das rauhe marokkanische Vergland versetzt;
wacker wußten sie dennoch auszuhalten. Märsche von 45, 60, ja (wie

versichert wird) von 75 Kilometer in 24 Stunden sollen bei der Ver-

folgung marokkanischer Banden von den Aegern geleistet worden sein.
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Westafrika, nächstEghpten der Theil Afrikas, wo das meiste Ge-
treide gebaut wird, ist altes Kulturland; neuere Forschungen haben
die Thatsache bestätigt. Der Westafrikaner steht geistig höher als seine
schwarzen Brüder. Aus relativ hoher Kulturstufe entstandene Aegers
dynastien, die einander bekämpften und ablösten, Verbernreiche, Jahr-
hundert lange Kriegsdienste rund um dasMittelmeerbecken, dieSturm-

fluth des Jslam, Sklavenjagden: dies Alles stählte dem Westafrikaner
die für den Kampf ums Dasein nothwendigste Tugend: soldatifche
Tüchtigkeit. Zum Jnfanteristen, zum Reiter, zum Pionier, zum Fah-
rer ist der Westafrikaner geeignet; nur das moderne Schnellseuerge-
schützmit seinen komplizirten Nichtmitteln mag ihm ein noch nicht zu

bewältigendes Zauberwerk sein. Der in der modernen französischen Ge-

fechtsführung beliebte Durchbruch mit gewaltigen, tiefen Massen, im

Kleinen der retour offensif, die contre-attaque: da sind Aufgaben, für
die Negerdivisionen und Aegerregimenter geschaffen scheinen.

lEine umfangreiche Anwerbung und die Schaffung neuer Ver-

bände würde keinen besonderen Schwierigkeiten begegnen. Zwei der

genannten 14 Schützenbataillone wurden in den letzten Jahren errich-
tet; die garde indigåne wurde verstärkt und der Abtransport beträcht-

licher Truppentheile nach Marokko beschlossen. Dies Alles soll vom

Juli 1907 bis in den Juli 1908 die Einstellung von 7068 Eingeborenen
erheischt haben; keinerlei Schwierigkeiten ergaben sich. Die garde in-

djgöne scheint ein Mittelding zwischen INiliz und reiner Polizeitruppe
zu sein; sie erinnert an das preußischeKrümpershstem vom Jahr 1807.

Man fragt sich: Wie weit ist eigentlich da unten die Stammrolle schon
gediehen? Die 7068 Mann bedeuten fast eben so viele langfristige Ka-

pitulationen. Der Franzose rührt die Werbetrommel, zahlt dem Söld-

ner so hohen oder so niederen Lohn, wie ihn nur irgendwo in der Ko-

lonie der Arbeiter bekommt, verheißt dem Langgedienten, echt fran-
zösisch,eine im Land zu empfangende und zu verzehrende kleine Rente.

Der Veger sist für das Soldatenleben eingenommen und kulturell scha-
det der Entzug männlicher Arbeitkrast dem Lande nicht; die Feldarbeit
(und der Getreidebau ist neben der Vollendung der begonnenen Bahn-
linien der vordringlichste wirthschaftliche Zweck) besorgen, wie bei un-

seren Altvordern, die Weiber. Mangin rechnet: der Stand der schwar-
zen Truppen ist 16 000, die ganz für koloniale Verwendung aufgehen, so
weit sie nicht jetzt schon durch die in wirklichem Doppelsinn dunkle garde
indjgöne frei gemacht sind. Diese 16000 Mann brauchen nach der zu

.überblickenden Bewegung der Kapitalationen jährlich 1600 cMann Er-

gänzung. 7000 Mann aber sind, wie ich schon erwähnte, in dem volk-

reichen Land mühelos jährlich auszutreiben; bleiben also für Aeufor-

mationen jährlich 5400 Mann. Diese 5400 Nekruten werden in der

Heimath, beiden 16000 Mann Kolonialtruppen, in den schon bestehen-
den 14 Schützenbataillonen ausgebildet; erst die fertigen Soldaten

werden nach Algerien geschafft und ermöglichen dort Neuformationen.
So bildet sich in vier Jahren das schwarze Corps von 20 000 Mann,
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ein Corps von 50000 cMann in zehn Jahren. Da fast jeder der nach
zwölfjähriger Dienstzeit als vollwerthiger Krieger ausscheidenden Söld-
ner im Beurlaubtenstand verfügbar bleibt, ergiebt sich nach zwei Jahr-
zehnten eine weitere Summe von (nicht über vierzig Jahre alten) 40 000

Mann. Mit ihren nach zwölfjähriger Dienstzeit ausgeschiedenen alten

Soldaten zählen aber auch die schon jetzt bestehenden schwarzen Kolos

nialtruppen, die 16 000, im Ernstfall rund 30000 Mann. Den 100000

Schwarzen könnten sich, nach dem Vorschlag Messimhs, in bemessener
Zeit 100000 nicht minder waffentüchtige Eingeborene Algeriens an-

schließen. Da die schwarzen und braunen Regimenter von vorn herein
fast aus Kriegsstärke gehalten werden, könnten, unter der Voraus-

setzung glatter Ueberfahrt, am achten oder neunten Tag nach der Ato-

bilmachung beträchtlicheMassen tüchtiger schwarzen Truppen in Mar-

seille oder Bordeaux stehen, Truppen von ungeahnter Stoßkraft. Hier
sei noch erwähnt, daß ein großartiges, nicht nur wirthschaftlich, son-
dern auch strategisch überlegtes Eisenbahnnetz in Vorbereitung ist. Das

Bedenken, ob man nicht durch vermehrte Aushebung dem Ausbau die-

ser Bahnen die nöthigen Arbeitkräfte entziehe (die wir in unseren

Hereros vernichtet haben), kam gegen Miangins Vorschlag nicht aus.

Jch wiederhole nochmals das Grundmotiv aller französischen

Heeressorgen, wenn ich den Satz des Abgeordneten Reinach anführe:
,,-L’ensemble de nos effecizifs est råduit d’ann(åe en armes-e d’une

kais-on inquiåtante par la djminution de Ja nata1ittå.«
«

Der als neuerungsüchtig verschriene Franzose geht zu rechter Zeit
und am rechten Ort mit bewundernswerther Methodik vor. Unsere Be-

amten und Kaufleute in Togo, der den französischen Nachbarn so un-

bequemen deutschen Kolonie, kennen und würdigen die gründliche Ar-

beit des Franzosen. Von gewissenhaften Veobachtern ist er als der beste
Kolonisator bezeichnet worden; vor Allem hat er rascher erfaßt als wir,
daß Geld, Geld und nochmals Geld hineinzustecken sei, wo später ge-

erntet werden soll. Die Mission, die alle Vorbedingungen für die

Schaffung einer schwarzen Wehr-macht zu prüfen hatte, kam zu dem

selben Ergebnisz wie der Gouverneur von Westafrika: Französisch-
Afrika ist für den Heeresersatz eine unerschöpflicheQuelle. Man sprach
davon, daß die Aufstellung schwarzer Truppen in Algerien dem fran-
zösischen Ansehen bei den arabischen Eingeborenen schaden könnte;
aber bei den Arabern und Berbern Aordafrikas, die selbst genug Ae-

gerblut in sich haben, besteht diese Minderschätzung schwarzer Rasse

nicht· An eine Stationirung schwarzer Truppen in Frankreich selbst
(nur dagegen sprach die Oeffentliche Meinung) hat man nie gedacht.

An uns ist es, rechtzeitig die Sachlage zu durchdenken und die

Folgerungen zu ziehen; »in Bereitschaft sein, ist Alles«. Die franzö-

sischen Statistiker, denen sich die auf die Ausbildung schwarzer Trup-

pen hindrängenden Varlamentarier Clåmenteh Humbert, CMessimh

anschließen,behaupten, daß jetzt schon zwischen der französischen und
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der deutschen Friedenspräsenzstärke ein Unterschied von 80 000 QNann

klaffe. Das ist nur in bedingtem Sinn richtig. Die budgetmäßigeFrie-
densstärke des deutschen Heeres beträgt 590 000 Unteroffiziere und

Mannschasten, die Frankreichs 552 000 (zu denen 37000 Halbtaugliche
und zum Dienst ohne Waffe eingestellte gehören). Nur wenn man diese
37000 mit einbezieht, gelangt man zu einem Unterschied von 80000

Mann. Nun finden aber diese 37000 Mann des service auxiliaire im

Heer Verwendung als Hilfskräfte, die man zum großen Theil auch im

Ernstfall braucht; der Unterschied ist nur, daß man bei uns auch für
solche Verwendungen feldsdienstfähigeLeute nimmt (die dann im Ernst-
fall dem eigentlichen Frontdienst entrückt bleiben). So kommen wir zu
einem Unterschied von höchstens 35 bis 40 000 Mann. Auch in zwanzig
Jahren werden die Unterschiede nicht so beträchtlich sein, wie von Man-

gin und Genossen, um uns Sand in die Augen zu streuen, behauptet
wird. Die angebahnte Erhöhung der deutschen Friedenspräsenzstärke
ist sehr langfristig und bedeutet nicht viel. Unterschiede von einer Mil-

lion in den Kriegspräsenzstärken besagen nichts, wenn nur die auf
Kriegsstärke gebrachten Truppen des aktiven Heeres, vermehrt durch
genügende Reservetruppen, als wesentliche Theile der Armee, wie es in

Frankreich sehr gut vorbereitet ist, auf bei-den Seiten ungefähr gleich
stark sind. So ists in unserem Fall. Die Hunderttausende von Land-

sturmleuten, dem Wassendienst entwöhnten Landwehrmännern und

unausgebildeten «Ersatzreservisten,die uns auf dem Papier das nu-

merische Uebergewicht über Frankreich verschaffen, sind doch nur (um
einen kräftigen, in ähnlichem Zusammenhang gebrauchten Ausdruck

Colmars von der Goltz zu gebrauchen) »ein zahlloser, aber sriedsertiger
Spießbürgerschwarm«. Was besagen also jetzt noch bestehende Unter-

schiede, wie sie schon eine geschickteFührung leicht wettmachen könnte
(und wir dürfen nicht von vorn herein mit einer der von anno 70 an

Ungeschicklichkeit gleichen rechnen), wenn vielleicht noch vor dem Ab-

lauf unseres Septennates, sicher aber in zwanzig Jahren eine trefflich
gerüstete und ausgebildete Armee von schwarzen Verufssoldaten ver-

fügbar ist, eine Soldateska, deren Aaturkraft doppelt starke Europäer-
heere zu Boden werfen könnte?

Weiter. Wir nennen uns das Volk in Waffen; Frankreich ists;
wir sind es nicht mehr.

Frankreich hat, mit 39 Millionen Einwohnern, fast die selbe
Friedenspräsenzstärke wie das Deutsche Reich. Dort dient wirklich jeder
Taugliche Welcher ungleich höhere Entzug männlicher Arbeitkraft
wird dort willig ertragen und welche finanziell ungleich höhere pro-
zentuale Belastung ergiebt sich allein hieraus schon! Jn einem Land,
wo jeder Wehr-fähige gedient hat, musz in der Stunde der Noth und

Entscheidung ein mächtiger, einheitlicher Schwung nationalen Wil-
lens möglich, wird die Vorstellung von der zerschmetternden Energie
des Krieges, um mit Elausewitz zu reden, lebendiger sein als bei uns,
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wo Hunderttausende nicht durch die Volksschuledes Kriegsdienstes ge-

gangen sind. Frankreich kennt das Institut der Einjährigen nicht. Dort

dient Jeder zwei Jahre. So fordert denn auch Jaures, im Gegensatz
zu unseren starren Doktrinären, in seiner jüngst erschienenen Schrift-
»Die neue Armee« nur eine beträchtlicheVerringerung der aktiven

Dienstzeit in Verbindung mit häufigen Uebungen; die Eadres will er

lass en, also auch die Berufssoldaten (Offiziere und Unteroffiziere). Er-

wägt man die seit langer Zeit wirksamen und den französischen Ver-

hältnissen angepaßten Bestrebungen, das französische Heer, auch das

Offiziercorps, zu demokratisiren, mit republikanischem Geist zu er-

füllen, so braucht man mit einer Zersetzung der französischen Armee

durch den Sozialismus nicht zu rechnen. Die »armäe rävolutionnaire«

des Zukunftkrieges wird vom selben Elan getragen sein wie die Aa-

poleons. Aber, wird eingewendet, Thatsache ist, daß.die Disziplin, nach
der regen antimilitaristischen Propaganda, gelockert ist; die wachsende
Zahl und Schwere der JnsubordinationsVergehen, die Zunahme der

Desertionen und Dienstpflichtentziehungen (1900: 8850, 1910: 17258)
zeugen dafür. Der Geschichtkundige weiß, daß in den Heeren der napo-

leonischen Marschälle noch weniger Disziplin fteckte; aber Ruhm- und

Gewinnsucht kittete Alles zusammen; jeder Soldat trug den Alar-

schallstab im Tornister, im fremden Land wurde rücksichtlos gepraßt
(Memoiren des Ritters von Lang: Einquartirung des Eorps Verna-

dotte in Bayreuth) und ungeheurer Tribut erhoben. Werden dem

Franzosen ohne Rücksicht auf internationale papierne Verträge heute
ähnlicheAussichten eröffnet, sagt Pierre Cantal in seinem sehr lesens-
werthen Buch »L’armöe rävolutionnaire«,dann wird er auch heute über-

allhin marschiren. Und die Franzosen würden im Fall des Erfolges
(und nicht erst beifn Friedensschluß) die Steuerschraube kräftiger an-

ziehen, als wir zu wagen gewöhnt sind.
iDurch den Einsatz beträchtlicherschwarzen Streitkräfte wird der

Krieg noch ungleich brutaler. Daß der westafrikanische Aeger bei seiner
Anspruchslosigkeit und urgesunden Kraft, bei seinen ererbten und

wachgehalten en kriegerischenAnlagen zum Soldatenhandwerk sichmehr
eignet als der in einer abgearbeiteten Stadstbevölkerung erwachsene
Europäer, wird Niemand bezweifeln. 200000 Aatursöhne dieses Schla-
ges, gut ausgebildet und bewaffnet, sind eine Macht, die unter Um-

ständen eine halbe Million weißer Streiter aufwiegt. Ein wahrhafter
Kampf ums Dasein wird entbrennen· Jm Fall des Unterliegens würde

Deutschland einen wirthschaftlichen und kulturellen Niedergang er-

leben, wie ihn die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges gebracht haben.
Die wilden Jnstinkte der Negersoldateska einzudämmen,wird denFran-
zosen nicht gelingen, selbst wenn sie es möchten.Wo sind die Pazifisten,
die das künftige Heil in internationaler Vrüderlichkeit, in Vertrags-
paragraphen erblicken? Die Unmöglichkeit, Frankreich die Aufstellung
einer schwarzen Armee zu verbieten, führt die Friedensidee ad absor-

dum. Eine schwarze Armee aber ist eine stete Vedrohung General Au-
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däoud,Gouverneur von DNadagsaskar, war scharfsichtig, als er am acht-
zehnten September 1907 dem Kolonialminister schrieb: »Die bloße
Existenz einer schwarzen Armee würde uns vermuthlich sehr viele aus-

wärtige Schwierigkeiten ersparen«.

Nach der Aufstellung beträchtlicher Negertruppen verschöbe sich
das Kräftev erhältniß um ein Veträchtliches Wir sind numerisch immer-

hin noch überlegen· Nun würde die Wagschale zu Frankreichs Gun-

sten sinken. Welche Blutopfer hat der Feldzug von 1870X71 uns ge-

kostet! Damals aber standen der französischen Feldarmee von rund

350000 Mann fast 500000 deutsche Streiter gegenüber. Bei Weißen-
burg, Wörth, Gravelotte, Sedan wurde ein numerisch schwächererGeg-
ner besiegt. Das Uebergewicht, das 100000 oder 200000 langgediente
Aegersoldaten sicherten, würd-e durch die Aufstellung von noch so vie-

len Reserve- oder Landwehrdivisionen nicht aufgewogen. Dazu kom-

men noch politische Bedenken. Vismarcks Kunst bewirkte 1870, daß wir

mit Frankreich die Fehde ausfechten konnten, ohne daß Andere sich ein-

mengten. Ob wir auch in einem künftigen Krieg unsere ganze Kraft
gegen Frankreich werfen könnten, ist zu bezweifeln.

Die Leitung des Staates muß die Umstände bedenken, unter denen

das Volk in den Krieg, in den Kampf um sein Das ein, eintritt. An der

Gestaltung der Umstände wirkt Mancherlei mit: Stimmung, physische
und moralische Kraft des Volkes und defsen materielle Mittel. Die

Staatsleiter dürfen nicht länger die Gefahr verkennen, die der fran-
zösischePlan in sich birgt; sie müssen auch mit unzweideutigem Wink

darauf hinweisen, auf daß Jeder im Volk die Nothwendigkeit recht-

zeitiger Vorbeugung erfahre und verstehe.

M

Diese Thatsachen und Gedanken wurden aufgezeichnet, ehe das

Recht auf Marokko wieder streitig geworden war. Seitdem ist über das

Thema Allerlei geschrieben worden; erschöpft scheint es mir dennoch

schon deshalb nicht, weil in den meisten Fällen das benutzte Material

unzureichend war. Man darf sich über die Folgen des Planes, für den

Herr Messimy jetzt als Kriegsminister eintritt, in Deutschland nicht
täuschen. Die Beruhigung Marokkos wird Frankreich außerordentliche
Opfer an Blut kosten. kSo ist den Franzosen der unverfänglichste Grund

gegeben, die Schaffung der schwarzen Wehrmacht (nur zum Zweck der

Verwendung in Marokko, versteht sich) zu beschleunigen. Jn Marokko

werden die schwarzen Truppen ihre Feuertaufe erhalten« Marokko

wird der Ambos sein, auf dem sich Frankreich eine starke Waffe schmie-
det. Darum darf man, beim Abschluß eines zunächst enger begrenzten
militårischen Themas, auf die Thatsachel hinweisen, daß in dem Ma-

rokkostreit auch über das Verhältniß der Wehrkräfte in einem künfti-

gen deutsch-französischenKrieg die Entscheidung fällt.

O

III sit

I
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Napoleons Leichnam.’«·)
Offizielles Protokol der Sektion vom sechsten DNai 1821.

Ver Körper erschien äußerlich sehr fett. Der erste Einschnitt von
«

oben nach unten längs der Mittellinie zeigte, daß das Brust-
bein von mehr als einem Zoll und der Leib von anderthalb Zoll Fett-
schicht bedeckt war. Nach Durchtrennung der Nippenknorpel hat man

den Brustkorb untersucht. Zwischen den beiden Blättern des linken

Brustfells ist eine leichte Berwachsung konstatirt worden; man hat drei

Unzen einer röthlichen Flüssigkeit in der linken Höhle und fast acht

Unzen in der rechten Höhle gefunden. Die Lunge war unbedingt ge-

sund. Der Herzbeutel normal; er enthielt ungefähr eine Unze Flüssig-
keit. Das Herz hatte die gewöhnliche Größe, aber es war mit einer

dicken Fettschicht umgeben; die Herzkammern und Herzohren zeigten
nichts Außergewöhnliches, aber der Herzmuskel schien ein Wenig
blasser, als er gewöhnlich ist.

Man ging zum Leib über. Das Netz wsar außergewöhnlich fett.
Als man den Magen untersuchte, fand man,— daß er der Sitz einer sehr
ausgebreiteten Erkrankung wsar. Seine ganze obere Partie war mit

der Wölbung des linken Leberlappens verwachsen. Man löste sie ab

und entdeckte einen Zoll vom Pylorus (Pförtner) entfernt ein Geschwür,
das die Seitenwände so durchbohrt hatte, daß man den kleinen Finger
hindurchstecken konnte. Die innere Oberfläche war nur noch ein Haufe
krebsartiger Masse oder in der Entwickelung begriffene Skirrhen (bös-
artige Berhärtungen). Nur ein kleiner Theil des Magenmundes, in

nächsterNähe der Speiseröhre, war unbeschädigt Eine reichliche

flüssige Masse, Kaffeesatz ähnlich, füllte den Plagen. Die Leber war

mit dem Zwerchfell an der gewölbten Oberfläche des linken Lappens

verwachsen und außer den durch die Magenerkrankung hervorgerufe-
nen Berwachsungen zeigte sie nichts Krankhaftes. Die übrigen Bauch-

eingeweide waren normal. Jn der Bildung der linken Niere ist eine

geringe Abnormität beobachtet worden.

Bericht des Dr·Antom1narchi.

»Ich, Endesunterzeichneter,JrangoisAntommarchi. behandelnder

Arzt Kaiser Aapoleons, habe, in Vollziehung der mir von den Grafen
Bertrand und de Montholon ertheilten Befehle, die Oeffnung der

Leiche Kaiser Aapoleons vorgenommen. Jch habe die Brusthöhle und

den Magen geöffnet und dabei Folgendes festgestellt-
1. Die äußere gewölbte Oberfläche der linken Lunge war an ihrem

oberen Theil an verschiedenen Stellen mit dem entsprechend-en Rippen-

fell verwachsen. 2. Jn der linken-Bruftfellhöhle waren ungefähr drei

V) Ein paar Bruchstückchen aus dem (fein ausgestatteten) Band

»Der fterbendeAapoleon (Unveröffentlichtes Tagebuch von Hudson

Lowe)«, das bei Erich Reiß erscheint und viele interessante Einzel-

heiten aus Bonapartes letzten Lebenstagen ans Licht bringt.
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Unzen lymphatischer Flüssigkeit. s. Jn der rechten ungefähr acht Un-

zen der selben lymphatischen Flüssigkeit. 4. An der Lunge zeigte sich
keine Veränderung. 5. Das Herz war normal; es lag in dem Herz-
beutel und war von etwas Fett bedeckt. 6. Der Magen, die Einge-
weide, die Leber, die Milz und das große Netz-t) lagen an ihrem na-

türlichen Platz. 7. Der linke Leberlappen war an seiner Wölbung mit
dem entsprechenden Theil des Zwerchfelles verwachsen. 8. Der untere

Theil dieses Lappens war mit seiner konkaven Jnnenfläche stark mit
der Porderfläche des Magens, der kleinen Kurvatur und mit dem klei-
nen Netz-ht) verwachsen. 9. Nachdem ich sorgsam mit dem Sezirmesser
und den Fingern die Perwachsungen gelöst hatte, beobachtete ich, daß
an der Stelle der Perwachsung des oberen linken Leberlappens mit

dem Magen ein Loch von einem Piertelzoll Durchmesser an der Por-

derfläche des Magens, nah an dessen Ende, war. 10. Nachdem ich den

Magen hinter der großen Kurvatur geöffnet hatte, sah ich, daß er zum

Theil mit einer schwärzlichen, flüssigen, scharf übelriechenden Sub-

stanz angefüllt war. 11. Nachdem ich diese Flüssigkeit entfernt hatte,
bemerkte ich ein sehr ausgebreitetes Krebsgeschwür, das besonders die

obere Partie der inneren Außenseite des DNagens einnahm und sich
vom Anfang des Magenmundes bis ungefähr einen Zoll oberhalb des

Pförtners erstreckte. 12. Am Nande des Geschwürs in der Nähe des

Pförtners fand ich das Loch (siehe § 9) wieder; der Krebs hatte die

Magenwände angefressen. 13· Die geschwürigen Wände des Magens
waren beträchtlich geschwollen und verhärtet. 14. Zwischen dem Ge-

schwür und dem Pförtner stellte ich dicht bei dem Geschwür eine skir-
rhöse Schwellung und Härte fest, die einige Zoll breit war und die

rechte äußere Seite des Magens kreisförmig einnahm. 15. Die Leber

war gestaut und größer als gewöhnlich. 16· Die Eingeweide waren

normal, aber mit Luft gefüllt«
Aus einem anderen Bericht des selben Arztes:
»Seit meiner Ankunft auf Sankt Helena war der Kaiser sehr ab-

gemagert. Gesicht und Körper des Toten waren blaß, aber ohne ver-

änderten Ausdruck. Der Gesichtsausidruck war schön; man hätte meinen

können, daß der Kaiser nicht tot sei, sondern in tiefem Schlaf liege.
Sein Mund bewahrte einen lächelnden Ausdruck, nur an der linken

Seite war er leicht durch ein sardonisches Lachen verzerrt. Der Körper

zeigte am linken Arm die Narbe der Kauterisationwundse und meh-
rere andere Narben: eine am Kopf, drei am linken Bein, eine auf dem

äußeren Fußknöchel, eine fünfte an der Spitze des Ningfingers; schließ-
lich noch eine größere Anzahl auf dem linken Oberschenkel.

Seine Länge vom Scheitel biss zur Sohle betrug 5 Fuß 21X3Zoll.
Mit ausgebreiteten Armen betrug die Distanz zwischen den Spitzen
der beiden Mittelfinger 5 Fuß 2 Zoll. Pon der Schambeinfuge bis

V) Das Epiploon.
M) Das kleine Epiploon.
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zum Scheitel waren 2 Fuß 71X3Zoll. Von dem Schambein bis zur

Ferse 2 Fuß 7 Zoll. Vom Scheitel bis zum Kinn 71X2Zoll.
Der Kopf hatte 205X6Zoll Umfang. Die Stirn war hoch, die

Schläfen waren leicht eingedrückt, die zum Hinterkopf gehörenden Par-
tien sehr stark und sehr breit. Wenig Haare und von hellbrauner Farb e.

Hals etwas kurz, aber ziemlich normal. Brust breit und gut gebildet.
Leib sehr aufgebläht und umfangreich· Hände und Füße etwas klein,
aber schön und wohl gebildet. Glieder ausgestreckt und steif. Alle an-

deren Körpertheile hatten ungefähr die gewöhnlichen Proportionen.
Ich war neugierig, bei diesem großen Manne das kraniologische

System der Doktoren Spurzheim und Gall anzuwenden. Sein Kopf
zeigte folgende Merkmale: 1. Organ der Berstellungskunst. 2. Organ
der Eroberungen. Z. Organ des Wohlwollens. 4. Organ der Einbil-

dung. 5. Organ des Ehrgeizes, der Liebe und des Ruhmes,
Mit Bezug auf die intellektuellen Eigenschaften fand ich: 1. Or-

gan der Individualität oder Kenntniß der Individuen und Dinge.
2. Organ der Oertlichkeit, dses Zusammenhanges und des Baumes.

3. Organ der Berechnung. 4. Organ des Bergleiches 5. Organ der

Kausalität, dies Induktiongeistes und philosophischen Kopfes.
Die Leiche lag. seit vierundzwanzig und einer halben Stunde-

Ich nahm die Sektion vor. .

Der Herzbeutel war in normalem Zustand und enthielt ungefähr
eine Unze citronenfarbiger Flüssigkeit. Das Herz, ein Wenig umfang-
reicher als die Faust dier Leiche, zeigte, obgleich gesund, ziemlich viel

Fett an seiner Basis und seinen Furchen. Die Herzkammern der Aorta

und Pulmonalis und-die dazu gehörigen Herzohren waren normal,
aber blaß und vollständig blutleer. Die Mündungen zeigten keine be-

deutenden Veränderungen Die großen Arterien und Venengefäße
neben dem Herzen waren leer und im Allgemeinen normal«

Aus dem Bericht des britischen Militärarztes Henry:

»Im Widerspruch zu dem unruhigen Leben und dem Charakter
des Verstorbenen hatte das Gesicht einen besonders ruhigen Ausdruck.

Sanftmuth und Anmuth lagen darauf. Die Züge waren regelmäßig
und wurden selbst schöngefunden. Der Kopf wurde nicht sezirt. Er war

dick und muß in der Iugend etwas unförmig gewesen sein. Die Stirn

war breit und hoch, die Organe der Kamvflust, der Kausalität und der

Liebe zu den eigenen Kindern waren stark ausgeprägt. Der Körper

hatte eine starke Fettschicht, auf dem Brustbein lag sie einen Zoll, auf
dem Unterleib anderthalb, vielleicht zwei Zoll dick.

Die Haut schien außerordentlichblaß und sein, Arme und Hände

auch. Im Ganzen machte der Körper einen zarten, weiblichen Ein-

druck. Er war kaum behaart, die Haare fein und seidig. Der Schamberg
glich stark dem Venusberg der Frauen. Die Brustmuskeln waren wenig
entwickelt, die Schultern schmal und die Hüften breit. Zwei kleine Aar-

ben waren am Rücken bemerkbar. Eine dritte an dem linken Bein, nah
dem Knöchel; noch eine rührte von einer Brandwunde am linken Arm,
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nah der Schulter, her. Die Aarben auf dem Rücken stammten wahr-
scheinlich von Fu-ru.nkeln oder kleinen Geschwüren; aber die am Bein

schien durch eine Schußwundse gekommen zu sein.
Als man die Vrusthöhle öffnete, wurde eine leichte Verwachsung

zwischen Rippen-—-uknd Lungenfell konstatirt. Jn der linken Vrusthöhle

fand man ungefähr vier Unzen einer röthlichen Flüssigkeit und in der

rechten Höhle fast acht Unzen. Die Lusngen waren vollständig gesund.
Der vollständig normale Herzbeustel enthielt eine Unze Flüssigkeit.
Das Herz war klein, aber den Größenverhältnissen des Körpers ange-

messen (als er noch nicht plump und aufgeschwollen wiar). Eine dicke

Fettschicht bedeckte dieses Organziseine Ohren und Kammern waren

gesund, aber der Herzmuskel schien etwas blsasser als gewöhnlich-
Man sezirte den Leib. Das Netz war sehr fett. Als man den Ma-

- gen heraussgeschält hatte, sah man, dsaßdie obere Wand in ihrer gan-

zen Ausdehnung mit der Höhlung des linken Leberlappens verwachsen
war. Nachdem die Trennung, nicht ohne Schwierigkeit, erfolgt war,

trat die Natur und die Schwere der Krankheit, die den Todl veranlaßt

hatte, klar zu- Tage. Die ganze innere Oberfläche des Piagens zeigte
einen Haufen krebsartiger Geschwüre oder Verhärtungen, die eben im

Begriff waren, krebsig zu entarten. Der Pförtner war der Herd der

verwüstenden Krankheit-; war ein·Loch,in das ich den Finger steckte.
Die Leber schloßdurch ihre Verwachsung das Loch; ohne diesen Um-

stand wäre der Tod schon bei der Durchbrechung erfolgt. Nirgends
zeigte sich eine Spur, daß die Leber in Folge ihres Kontaktes mit den

Stoffen, die den Verdauumgskanal passirten, gelitten hatte. Eine

Kaffeesatz ähnliche Flüssigkeit füllte den Magen, dessen wichtige Funk-
tionen nur noch durch einen kleinen unbeschädigten Theil erfüllt wer-

den konnten, einen Ring, der das zum Magenmund gehörige äußerste
Ende am Eingang der Speiseröhre umgab.

Man-hat mit solcher Sicherheit behauptet, der Verstorbene habe
an einer krankhaften Vergrößerung und chronischen Entzündung der
Leber gelitten, daß fast Jeder von uns erwartete, auch dieses Organ
krank zu finden. Als man daran ging, es zuL prüfen, drückte sich auf
den Gesichtern ängstlich-eSpannung aus. Doktor Antommarchi machte
einen Einschnitt, er glaubte, es würde eine Eitersluth aus dem Absszeß,

den man vermuthete, kommen; aber es war kein Absszeß da, nicht ein-

mal eine Entzündung und keine Geschwulst. Die Leber hatte den nor-

malen Umfang und das Lebergewebe war vollständig gesund. Eine

leichte Berwachsung verbahnte die gewölbte Fläche durch die Außens

seite des linken Lappens mit dem Zwerchfell; sie schien eine Folge und

die Fortsetzung der Verwachsung zwischen Leber und Magen.
Die Gallenblase hatte die gewöhnlicheGröße und Struktur. Sie

enthielt keine Steine, nur Galle, allem Anschein nach die gewöhnliche

Menge und Zusammensetzung.
«

Milz, Vauchspeicheldrüseund Eingeweide waren gesund. Die

Nieren waren in ein dickes Fettpolster gebettet. Die linke Niere war

um ein Drittel größer als die rechte. Diese Eigenthümlichkeitschien an-

geboren zu sein. Alles zur Geschlechtsfunktion Nöthige war sehr klein.«

M
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Deutschland, Marokko, Abessinien:
Dreiniefe.

l« sk. j. «ieKart-eAfrikasverzeichnet noch zwei selbständigeStaaten: das

H V. Sultanat Marokko unsd das Kaiserrseich Aethiopien. Doch die

Freiheit des Scherifenreichs liegt in Todeszuckungen und auch umAbes-
sinien drängen sich schon die lüsternen Erben. Dem braven 9Nichel
soll, hier wie dort, klargemacht werden, daß er keinen Erbanspruch habe;
man will ihn nicht einmal zulassen, wenn er durch sachgemäße Hilfe
den Kräfteverfall der Kranken aufzuhalten bestrebt ist. Dadurch könnte

ja der Zeitpunkt des Grbanfalles auf lange, vielleicht auf immer hin-
ausgeschoben werden. Was England, Frankreich und Jtalien in Aethi-

opien wollen, haben sie in dem Vertrag vom Jahr 1906, der unter

völliger Nichtachtung ldeutscher Interessen abgeschlossen wurde, deut-«

lich ausgesprochen; sie haben sich nicht einmal die Mühe gegeben, ihre
Erbabsichten geheim zu halten. Wenn sie dabei etwa hofften, das Män-

telchen der »garantirten Souv erainetät« werde den Abessinier über den

Urgruiid des argråment täuschen, so haben sie die politische Feinfühlig-
keit des Patienten um ein Veträchtliches unterschätzt. Abessinien weiß,
was ihm droht, und spähend sucht sein Auge die Möglichkeit, sich aus

dieser gefährlichen Umstrickung zu lösen. Jn Deutschland hoffte es den

Retter gefunden zu haben und war bereit, auf den Gebieten der Wirth-

schaft in prägbarem Metall den Preis für diesen Dienst zu zahlen.
Schon durften wir uns einer nennenswerthen Anzahlung freuen: da

führte die verhängnißvolle Sucht, Frankreich um jeden Preis zu ge-

winnen, zu einem Haltungwechseh dessen Folgen das deutsche Polk erst
recht erkennen wird, wenn Abessinien erschlossen und die Fülle seiner
Vodenschätze sichtbar ist. Dann wird das Mißtrauen schwinden, das sich
heute noch in Deutschland gegen abessinische Unternehmungen regt
und nach allerlei (leider von amtlicher Seite nicht kräftig genug be-

kämpften) Schwindelgründungen begreiflich ist. Deutsche Thatkraft
und deutsches Geld werden versuchen, sich in Abessinien ein reiches und

lohnen-des Arbeitfeld zu erwerben; solchem Persuch wird das Gelingen
aber durch die schwächlicheWendung unserer Politik sehr erschwert.

Wirthschaftliche Erfolge sind in Ländern wie Abessinien und Marokko

ohne starken politischen Einfluß nicht denkbar. Unsere Politik aber hat
erreicht, daß der einsichtige Abessinier mit dem Deutschen Reich nicht
mehr rechnet. Das ist ihm nicht zu verdenken: von Berlin aus ist ihm

ja unzweideutig gesagt word-en, daß man die abessinischen Jnteressen
Deutschlands gering schätze.Auch in Marokko waren noch vor nicht
allzu langer Zeit nach der Ansicht der selben Herren die deutschen Jn-

teressen gleich Null. Heute ist DNarokko die Klippe, an der das Schiff
deutscher Selbstachtung kläglich zu scheitern droht. Sorgen wir recht-

zeitig dafür, daß nicht auch Abessinien einst eine solche Klippe werde!

Unsere Vorsorge für die Zukunft darf nicht allzu sehr durch diploma-
tische Rücksicht auf die empfindlichen Nerven schwächerer Nationen
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gehemmt werden. Der Deutsche kann und wird in der Welt den Platz
einnehmen, den einzunehmen er die Kraft und den festen Willen hat.
Den Willen muß aber die That, nicht nur eine Geste, beweisen.

Bad Elster. Dr.Alfr-ed3intgraff.
II·Darfich dem Schreiberdes Briefes,der, unter demTitel»Deutsch-

land in Marokko«, am zwölfte-n August hier-erschien, erwidern? 1. Der

Vorschlag eines Bündniss es zwischen Deutschland und Frankreich wird

schon längst hier wie jenseits der Vogesen von allen vernünftig Den-

kenden gebilligt. Diese Jdee läßt sich aber nur verwirklichen, wenn wir

oder Frankreich mit England direkt eine Differenz haben. Jetzt hat
Frankreich bis vor Kurzem in Marokko gethan, was es wollte, und es

war deshalb die höchsteZeit, daß wir in Agadir demonstrirten. 2. Aga-
dir als Flottenstützpunkt zu behalten, ist wohl durchführbar. Wäre auch
die beste Lösung. Durch Besetzung dieses Gebietes unterstützen wir die

durch Frankreich bedrohte Oberhoheit des Sultans, die wir seit 1906

garantirt haben. Aebenbei würde das ganze Land am Schnellsten und

Besten durch Bahnbauten pazifizirt. Und ich wundere mich, daß hier-
von kaum die Rede ist. 3. Frankreich vermag sehr wohl in absehbarer
Zeit marokkanische Truppen gegen uns zu verwenden. Jch erinnere

nur an die algerischen Turkos bei Wörth, die sich dort brillant schlu-
gen. 4. Um in Marokko bei einem Krieg mit Frankreich Unruhen zu

stiften, genügen nicht einigeMillionen baren Geldes allein. Man müßte
im Stande sein, Waffen und Munition in genügender Menge in alle

Länder hinei"nzubekommen, deren Bewohner uns helfen sollten. Schließ-
lich möchte ich wenigstens für uns wünschen, daß unsere Regirung bei
den Verhandlungen fest auf ihren Forderungen bestehen bleibt. Auch
ich bin der Ansicht, daß es für ein vollständiges Aufgeben von Ma-

rokko für uns keine guten Kompensationen in Afrika geb en könnte. We-

der Dakkar, nach Kapstadt der beste Hafen Westafrikas, noch Dahomey,
durch das man Togo vergrößern könnte, noch Theile des französischen
Kongogebietes könnte uns für den Verzicht auf den Maghreb ent-

schädigen. Fürchten wir nur Gott, wie einstmals Bismarck im Reichs-
tag uns zurief, aber nicht auch noch die englisch-französische Entente!

Vaul von NautenbergsGarczynski, Major a. D.

111. Sehr verehrter Herr Sarden, in den Münchener Aeusten
Nachrichten las ich am zwanzigsten August: »Jn dem pariser Blatt

,Acti0n« wird mit Vergnügen von der Haltung der ,Germania« Notiz
genommen, die die Aktion von Agadir für überflüssig erklärt hatte·
Der Franzos-e kann sich immerhin mit Unkenntniß entschuldigen, wenn
er den Charakter solcher Organe wie ,Germania« und ,Vorwärts« ver-

kennt und übersieht, daß sie nie auf der nationalen Seite zu finden
sindplso lange nicht setwa »ein Interesse des Ultramontanismus oder der

Sozialdemokratie in Betracht kommt. Bedsauerlicher ist es, wenn die

Franzosen mit einigem Rechte über einen herzlich unverständigen Ar-

tikel in Hardiens Zukunft« triumphiren, worin die Entsendung des

»Patlthet« auf das Leidenschaftlichstc getadelt worden war. Ein so klu-
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ger Mann wie Harden sollte wissen, daß er mit solchen Entgleisungen
die Geschäfte der Franzosen besorgt, die aus seinem Artikel nur her-
auslesen, was ihnen paßt, und seine Schlußfolgerungen, die sich frei-
lich nur recht gewaltsam an seine Prämissen anschließen, unbeachtet
lassen. Wiie gefährlich es aber ist, in französischen Gemüthern den thö-

richten Wahn aufkommen zu lassen, die große Mehrheit des deutschen
Volkes stehe nicht hinter der Reichsregirung, wenn sie eine energische
Politik gegen Frankreich treibt,braucht nicht erst ausgeführt zuwerden.«

Wer lacht da? Wenn ich Ihren »herzlich unverständigen« Artikel

mit dem Eisertanz vergleiche, den das münchener Blatt in der Marokko-

Sache seit Wochen aufführt, scheint mir doch dessen Redaktion nicht
der klügere Theil zu sein. Heute vollführt sie Kotau vor des Reiches
letzter Instanz, morgen sucht und findet sie in der letzten Falte der

deutschen Toga den Krieg. Wann und wo haben Sie die Entsendung
des »Panther« auf das Leidenschaftlichste (im Sinn dieses Tadels) ge-

tadeltZ Wann und wo haben Sie in französischenGemüthern den thö-

richten Wahn aufkommen lassen, die große Mehrheit des deutschen
Volkes stehe nicht hinter der Reichsregirung, wenn sie eine energische
Politik gegen Frankreich treibt? Rur wer gänzlich voreingenommen
geg-en«Sieund die »Zukunft« ist, wer Jhr ganzes Verhalten im Ala-

rokko-Streit absichtlich oder böswillig mißkennt, kann leugnen, daß ge-

rade die »Zukunft« die energischste Politik gegen Frankreich, in der

Alternative Vündniß oder Krieg, begehrt. Hand aufs Herz, lieber Herr
Redakteur der Reusten Nachrichten: haben Sie die Ueberzeugung, daß-
Theobalds oder Kiderlens Politik die Energie innewohnt, mit der man

·

siegen muß? Jst Hardens »herzlich unverständiger« Artikel eine Quer-

treiberei gegen die »energische«Politik der Reichsregirung oder nicht
vielmehr ein Aothschrei über den Mangel wahrer Energie? Was die

pariser ,,Action« aus Hardens Artikel herausgelesen hat, sollte ein so

kluger Mann wie der politische Redakteur der Münchener Reusten

Nachrichten nicht hineinlesen und lieber den Franzosen aufklären als

Harden der Entgleisung zeihen. Wenn die Führer der Presse, die in

so ernster Zeit in vollster Geschlossenheit den Wünschen und Empfin-

dungen der großen Mehrheit des deutschen Volkes Ausdruck geben
muß, einander mit solcher Ungeschicklichkeit befehden, dann kommt in

französischen Gemüthern ein Wahn aus, der viel gefährlicher ist als der

der »Acti0n«: der Wahn, den Deutschen fehle es eben so an Energie
wie der Reichsregirung. Dr. K a rl G erst er.

M

Theobald.

In des Frohsinns Blüthenauen
«

J Hiipft das Knäblein Theobald
Und er kann nicht satt sich schauen
Un der Blumen buntem Wald.

27
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·

Und er pflücketohne Ende

Jedes Blümlein, das ihm lacht;
Voll sind Haupt und Brust und Hände
Von der farbenreichen pracht.

Doch wohin soll er ihn legen,
All den schönenBlüthenschatzp
Findet für des Himmels Segen,
Jhm so reich beschert, nicht platz.

Auf des Wissens dunklem Wege
Schreitet Jüngling Theobald,
Forscht und sammelt, nimmer träge,
Bis ihm hell die Aussicht strahlt.

Wasser, Erde, Luft und Feuer
Bieten ihm ihr Bestes dar;
Das Geheimniß von der Leier

Und vom Meißel wird ihm klar.

Doch wohin soll er ihn legen,
Den erworbenen WeisheitfchalzP
Findet für des Wissens Segen
Nicht in seinem Kopfe platz.

Auf dem Feld der Ehre flieget
Vorwäris Theobald, der Mann,
Kommet an und sieht und sieget,
Macht sich Alles unterthan.
Und die Menschen alle neigen
Vor dem Helden sich in Staub,
Und die Lorberwälder beugen
Ihm entgegen all ihr Laub.

Doch wohin soll er ihn legen,
All der Kränz’ und Kronen Schatz?
Findet für den Lorbersegen
Nicht auf seinem Haupte Platz.

Auf des Ueberdrufses Wege
Schleichet Theobald, der Greis,
Weiß es nicht, wohin er lege
»Jetztsein Haupt so silberweiß.

Da ein Sensenträger schweigend
Ihm begegnet — und ihn grüßt,
Hin auf eine Grube zeigend,
Die kaum zehen Spannen mißt:

»Den geräumigften der Plätze,
»Sieh ihn hier, — den Platz der Ruh’,
»Da hinein leg’ alle Schätze
»Und Dich selber auch dazul

Dieses Gedicht (von J. F. Castelli) erschien in Veckers »Taschen-
buch zum geselligen Vergnügen auf das Jahr 1820«.

Herausgeber nnd verantwortlicher Redak.eur: Maximilian hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß E Garleb G. m. b- H. in Berlin.
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Theater-—uncl iergniigunqs-llnzeigen

Thema-Theater
Dresdenerstn 72-73. c Uhr-

jkolnisclteWirtschaft
Posse mit Gesang nnd Tanz in 3 Akten.

Victoria-Cafe
Unter den Linden 46

Vornehmos caiå cler Residenz

HeilesUllekcllelkiliekliek
872 Uhr abends:

Gastspsel des Neuen schauspselliauses:

Eine Million-

aiO
kesegsp ileileklolge

A o Rad-heut

unentbehrl. ss hilkleige
sitt-des IM. ilermk Has-

Iela. ils-million las-

Iiilikl.Prosp. ru. Preise:
s silo I. l.v0. W llilo
I.2.80. Protest-se il. l.50.

tu beziehen durch Apostel-mIrosen eu« Mr darei-

Bil:· sanatoriurm Dresden ·Radobeul«

FAMILIE
aniliiums - saison 20jåhriger Direktion

Anton n. Donat llekrnkeld8.

seit 20 Jahren der grösste Erfolg

D- die Ioviiäten I

Das l(in(i tier Firma.
Komödie in 2 Akt. v. Anton u. Donat Herrnfelcl

mit den Antoren in den Hauptrollem

schmerzlos-e Behandlung.
schwank in 1 Akt von Robert Publ.

Anfang 8 Uhr-. Vorverkauf 11—2 Uhr.

Meiropol- Theater-.

»Hei-seit
anmssert sten!

Operette in 3 Akten von J. Freund. Musik
von RudolfNelsorL 1n Szene gesetzt von

Direktor Richard St-hultz.

Anfang s Uhr. linuelien gestaltet

Das neue

Eröffnungs-
Programm.

Geöffn. tägl. 9 — 7 Uhr.

22. Ausscellung der

. SecessiOn
Kurliirslcnciamm Zoll-Alt

Eintritt 1 Mal-In

»k-

«

-

Lernen sie

iiir praktische

Werden sie Redners
Gründliche Ausbildung zum ireien Redner durch Brechts Fernkursus

IS freie Vortrags- u. Kedekunsts
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten-

Anerkennungen aus allen Kreisen.

R. sitt-EBCDIC Berlin 474, Potsdamerstr. 123b. -’

grols und frei redeni

Lebens-kunst. logisches Denken,

Prospekte kostenlos durch
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«««««««« Ab I. September

AUssTELLUNG

NOKDUIND
auf dem entsprechend hergerichteten Platze

Kurfürstentlamm lsl (lrüh. Rollsehulibahn)

125 Pola-bewohne-
bei Arbeit, spart uncl spiel.

Hochinteressante Darstellungen aus dem Volksleben irnthöchsten l
!

Norden, ausgeführt von kunstgeübten Eskimos und Lappländerm

llttiihertkoktene sportsleistansen
skilaufen, skiboote, schlittenfahren auf künst-

licher Bahn, lslandpfercle, Renntiere, srönlanclhuncle

Bau-les Volksleben
Original-Hütten untl -Zelte lslausinclustrie

( (WW«I »W»WW

zzw .

Fiele
Mozartsaal Nollenclorfplatz

Wöchenilioh neue- Spielplan
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, sonntags ab 3 Uhr

Eintritt jederzeit :- «: Programm uncl Oarderobe frei :: :: Ende 11 Uhr

I- zuk gefälligen Beachtung! A

Der heutigen Nummer liegt- ein Prospekt des bekannten Verluges J. s· ganz-sch-

sueliliancllung Nachf. in Stuttgart über

Goethe,williglmMeisterstheatralischelonltma
bei, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen-
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Mantel-—uncl llergniigungs-lnzeigen

Kleines Theater.
Sonimerspjelzeit:

81 Uh-

Das glänzende Eröffnungssprogramml Noahs-ists
- Bin voller künstlerischer Erfolgs = schwaka in 3 Akten von l(atsch.

Clas- T- Als-ich — o

der now-reichte Universal-Kiinssler.
c-

Ernest lsaatzor llaknolcls llantles u. Affen-

cotnpangi0. Mod. kautonsimtxHnu1)ldarst.: ,,
akrobat.scene. Dau, der Trunkenbold. Jägckstkasse 63a

ycliihwärmchents
Ballei.rdivertjss erneut arrangjert von Mde.

Mariquita de Popera Comique Paris. Musik

v. Claude Terrasse, u. weit. 10 Attralitionem Ismlslls ,,Flsackmslls«, Ismbllks.

Netropol - Palast
Behkenstrasse 53J54

Palais de danse Pavillon Nascotte

TägUCIJT Prachtrestaurant
: R e Un ! on : I ::: Die ganze Nacht geöffnet

Netropol - Konzerthaus
Täglich populäre Konzerte der ersten Milltärkapellen Berllns

EAnfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garclerobe trei. Ende 121J2 Uhr-

Kestaurant und Bat- siehe
Illig-s soll Linsen 27 (nebeo Cafe Bauer).

Treifpunkt der vor-nehme- Welt

ch Ins-z- Nsclst costs-eh Künstlersvoppelslcouuth

fett-essen

am Hafer-see

X- IFPKIZITIZEl- IT S - TIE.

: Italienisehe Nacht :
künstlerische Dekorationen auf dem Halensee

Feenhafte Parkbeleuchtung 5 kspenen
kontettischlacht ·. Luftschlangen

Betrieb bis 2 Uhr nachts

ZEISATIOIELLE ATTKAKTlOUEsl
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Ekfkischencles alkoholfreies

cacaosselkänlc
wird mit Milch u. NineraLVASSSFgetrunken

Ohne jede concurkenx Überallerhälflicls

Alleinige Fabrikanten EKORFFOCI
.

» Amsterdam Sol-tm sVJIs

. El El

Berliner Eis-Palast
ständige Eisbahn - - - - Lutherstralze 22—24

Geijcsilet von vormittags 10 Uhr bis nachts 12 Uhr

Allnl)s-ndl.9 Uhr: sensationclle

Eistauk-ntikantiqnen1 u· A. »Die okigiualsÄpacth«
W

LizkixiasåskåsfäkkmEin Fest zu Rhejnsberg ,
H

»

.

sIIJIIlMUI
f ·

»

"ff t

M Ils - DREI TIEin
s l ununterbrochen von 10 Uhr vorm.

Kunz-la nfproquiionem
Allabendlich: Das iconhakt ausgestatteto Ballett-

M Wiss-ichs gis-wann Nonttseal
Die stac« aufschliitsclxaliem

·

Ils 7 Ulns uncl von 103J4 Uns-
llncl Iunsllslllen Iikck erteilt abenle halbe Issseupksjsq

-
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FHötelHamburger Hof
s

s Hamburg
=Jungfernstieg =

Gänzlich renovierh

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

eherkethal akze-
Physikal.-diät. Heil-inst- m. modern-

zWMSMO
Einkichrgcknkkot -. EntzückgescnIO

Lag. Winters ..1ag geiegeniLPtsiisnklinhohkinmohnung
Wald- nnd Landnnkontlmlt, Jagd. wersichm

lassen will.
Rittergut Nimbsch bei sagan, schles.
Prosp. krei. Arzt im Hause.

ziehe im ei enen Onkel-esse
Otzuvor Aus unfr- csn v rn

lRessedureauArnhesrn.Harnourgi..Spec.8ureau k. England- Reisen-

w c 1 d
A -

260902Säuklkr
Familienbad -

Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltoriunk Luft-
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstern Wellenschlag.
Meilenlanger, Staubfrcier Strand. Grossartige Düneniandschaften. Pro-
spekte kostenlos durch die städtische Badeverwaltung Ueeterland

und durch alle Reisebiiros u. EiSenbahnauskunfistellen.

'
- -

1052 m. — sehn-est- Wall-s
:: :: :: Elektrische Bahn :: :: ::

———- Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit

Deutschen Familien
·

II
sehr empfohlen

sehr gute Küche und Be- :: nächst Tannenwald und sportplntz
die-mutig — Preise mässig schweiz. chalet einfach qemlltlich mit allem Komfort

IIlLllBAlIsSAlIATchUIII KUROKT

TOBELBAD sssssxsk
AerzhL Leiter: Pkofessok Ur. E. v. oüklog. — Ganzjährig geöffnet-» — 4 her-te.
—- Prospekte graus. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerproise.
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schrijisiellern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

iekiiiemliclieneetli.Mieiieeiniucliiomi
Verlag iiir Literatur, Kunst und Musik,

Leipzig 101.

Grau 8 To.
iiibt 2 Preisbuch frei

photographische iiipparaie
Gefte Reifegliifec

Praktifche Koffer
Reifetafchen

Offenbacher Leder-vorm

Erleichterie Zahlung

Leipzig 215

von Dramen. Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-
Sehlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in
But-hierm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagshureau cui-i Wigand
«

21X22 JohanniGeorgstr. Berlin-Halensee.

soeben erschien der Schlug-band von

Geschichte Gäste-Mich
sittlichlteit in Russland-

Von DERNIL sTERN.
ea. 700 Seiten mit 21 interess. Illustrationen

M. 10.—, geb. M. 12.——

Inhalt: I. Russischecirausnmkeit. II.We«b
u. Ehe. (Hoehzeitsbräuehe u. Lieder etc.)
HI. Geschlechtliche Moral. IV. Pro-

«·,
stitution, Perversität und syphilis.

»

V. Polklorlstische Dokumente ((lns l·3r()-
tisehe in Literatur und Karikatur. sexu-
elles Lexik()11, sI)ri(-hwörteI-, Lieder und

Erzählungen).
Bd M. 7.—. Geb. M· 9.—. Beide Bde. falls

zusammengewqu M. 15.—. Geb. M. 18.—.
AusführL kulturgoschichtL Prosp· gr. fr-

H-Bnrsclokk.BSl-llnW.sc,Rscl-1affenburgerstr.161.

Tenderings
ilaeanna - Zigakken

bester Ersatz für lmporteläsk
so steck 4.ZoKaiserzigarre

Konsul 50
» 5.50

ian en Griet 50
» 6.00

senator 50
» 7.50

Prefiricia 50
» 8.00

La Real 50
» 8.75

Mariea 50
» 9.50

camilla 50
» 10.50

Ausliilnllche Preisliste nat Wunsch.
Nur allein von

ientiekinexzieakken- Familien
Orsoy an der holl. Grenze.

liess-. issz Nr. 207.
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XIIIOFIL
«- »s-'wen-Unsinn
llllllltlllllsillllklllslllllllll75HEFTFi;ästijxsiksszszz.

llllllllilklllllllgsllkllllllllxlllllglllllll öllslllllllllallllllssstllell
über Vorleben, Lebensweise, Ruf,

leitalsluslllnllGesundheit etc. von Personen an

allen Plätzen cler Erde. Diskretecieschäfts-credit-Ruskünfte
einzeln und irn Rbonnerneni. Grösste lnanspruchnahme.

Besle Bedienung bei solidem Honor-an

OSTDEUTSCHE
AUSSTELLUNG
für Industrie, Gewerbe

«- vnd Landwirtschalt -

POSEN

vom 16- Mai

bis I. Oktober

1911.

iekiliitnennt-le
Französische Perlen-

kurse lür Auslånder

CTJ

Man verlange kostenfreie Zusendung des Pro-

spektes und des jllustrierlen Führers von Grenoble

unter l«. B. 4166 an lkutlolk Moses-. Leipzig.

s , setzen sich im eigenen Interesse vor

Drucklegung ihrer Werke mit erfolg-

e e r rej(-,l1em, modernem Bucht-erlag in Ver-

bindung. Auskünktelcosten108. Anfragen
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llktm clenIlllcllll
Ick RllslllllllllWilleIchklllkilek
clas seliänste stromgehict Deutschlands

zeichnet sich vor allem aus durch Sein angenehmes Klima,
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch

die einen Weltruk genieBende Köln-Düsseldorkek Rhein-

Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen AutomobilstraBen.

Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des

Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche

Unterkunkt und ausgezeichnete Verpflegung

Diisseldorf: Rolandseclc
HOtelBreidenbacherHuf. llotel Bellevue vorm.

Hotei Heck.
Bill-DU-

Hotel M«)nopol,Men.op»1· HotelRolandsecli-Giso)-en·

ParlcsHoteL cma en :
Ilotel Royal.

R g
Hötel Fürstenl)erg·

Aachenk Bad Neue-Jahr-
Isletnsion’5 Grand IlOteL »Ide- und KurhoteL

Bonn’s Kronenhöteh

Köln:
Hotel Continentuh

Andernactu

Dom-Hold.
lslotel Ilackeubrueh.

Horai Disch. Kohlenzx
chcelsior HOtel Ernst-

H«tel Mo 1-M tr l.
Hotel Ewige Lampe u.

« nopo e opo

Hotel liiesensFürstenhoL
Europe.

Monop01-Hotel. Boppakdz
Herd qu Nord« Hdtel lzellevue u. Rhein-
Hotel sav0y. hoteh

Hütel VVestminsteL

St. Goan
Bonn « Horai zur Lins.

Grand llOtel Royal. Hötel schuf-Holz

IlOtel Goldener stern. ,

Bangen-
Godeshekg: Hotel Vjct01-ja.

l)1"eesen’s RheinhoteL Rüdeshejm:
HOW Godesberger Hok·

Her-et Dak-»stii(1tek Hok.

» . .
·

Hotel Jung.
Komgswmtek «

Hdtel Iiheinstein.

llotel Berliner Hok.
»

Ilotel Düsseldorfer Hof. MaanT
Ilotel Europäischer Hok. ,H6te1 Hof von Holland.

Grand Hotel Nattern. Hötel Rhejniseher Hok.
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Irunewald.
sonntag, den 3. Jesus-toben nachm. 3 Uhr-

7 Rennen;

ll. a.

Fortuna - Preis
(Elnsenpsseis u- Ic ccc III-)

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalx Herren 6 M» Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. llL Platz:

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

VckIcklcallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-
karten und offiziellen Rennprogrammen im »Viel-kehrs-

Büro, Potsclamer Platz« (catå Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-
Actien—Gesellsehaft zwischenAlexanderplatz, Halleschem
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.

J
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Mk-

»·.Z(’-.gugnfl l911.

.L
t

......................................................... » Preise der Plätze-.-

Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,—

do. 11. ,, . . . . ,, 9,—

Ein 1. Platz Herren . . . . . .
,, 9,—

do. Damen . . . . . . ,, 6,——

Ein Sattelplatz Herren . . . . .
» 6,—

do. Damen . . . . .
» 4,.-.

Rattelplatz Damen und Herren . .
» 3»-—

Ein dritter Platz . · . . . . .

,, ],—

L

-.-—..- —-,. -.».,«—-—---—-,-—,.— .-——--,»——·-—W-—-—

Rennen zu

lsloppegakten
Freitag, den 8. septemher, nachmittags F Uhr

7 Rennen;

U. a-

skuten - Siennial

1910J1911
(Staaispsseis lc ccc lIl-)

— gi- Zulkunfi. — Ur. 48.



Eli-. is. — Zic- Zukuka —-

0eifemlicber Wettbewerb.

R. Hirkrslt 1911.

Zur Erlangung von geeigneten Entwürfen für die gartenkiinstlerische und

architektonische Ausgestaltung des Parkringes, der im Bebauungsplane
des westlichen Teiles des Tempelhofer Feldes vorgesehen ist, wird hiermit

ein allgemeiner öffentlicher Wettbewerb ausgeschrieben, für welchen

ein erster Preis von M. 5000.—

,, zweiter ,, » ,, 3000.—

,, dritter ,, ,, »
2000.—

ausgesetzt werden.

Es handelt sich um einen Parkgürtel, der sich innerhalb der zu be-

bauenden Teile des Geländes in einer Breite bis zu 80 Metern in geschlossener
Form hinzieht. Die im ganzen (inklusive der umgebenden Strassen)
124 060 Quadratmeter umfassende Parkfläche, die der Bevölkerung des

Stadtviertels als Erholungsstätte dienen soll, wird an verschiedenen stellen

von Strassenzügen durchschnitten. Zwei von diesen Kreuzungsstellen (der
Strassen oder des Parkgürtels) sollen je einen Bahnhof der projektierten
Untergrundbahn tragen; von den übrigen Strassendurchführungen sollen,
um« den gärtnerischen Anlagen eine möglichst geschlossene, zusammen-

hängende Gestalt zu sichern, zwei, vielleicht auch drei, über Brücken gelegt
werden, unter denen sich der Park ohne Unterbrechung ausbreiten kann.

Es steht den Bewerbern frei, unter Berücksichtigung der genannten Brücken-

und Untergrundbahnhofs-Anlagen, das Niveau des Parkes durchweg in der

Höhe des Strassenniveaus zu halten oder tiefer zu legen, oder endlich einen

Wechsel zwischen beiden Höhenlagen eintreten zu lassen. Die archi-

tektonische Gestaltung der Brücken und Bahnhöfe, soweit die letzteren durch

ein Tieferlegen des Parkniveaus nach aussen sichtbar würden, fällt gieichfalls
unter die Aufgaben des Preisausschreibens. Vorschläge für sonstige
schmückende Architekturteile, die etwa anzubringen wären, wie für den

schmuck des Parkes durch Skulpturen werden den Bewerbern anheim-

gestellt. Zu berücksichtigen ist, dass die Häuser der Parkrandstrassen nach

der Berliner Bauordnung in Hochbau ausgeführt werden und mit Aus-

nahme der Eckgebäude bei zurücktretenden Baufluchtlinien Vorgärten
erhalten.

Das Gesamtbild des Parkreviers soll im wesentlichen ein landschaft-

liches sein und eine einheitliche künstlerische Durchbildung zeigen. Dern

Park einzugliedern sind in sich abgeschlossene Spiel- und schmuckplätze.
Einer der spielplätze soll eine Grösse von mindestens 5000 Quadratmetern
erhalten. Ausserdem ist ein Wasserbecken von annähernd gleicher Grösse

vorzusehen, das zu Gondelfahrten, im Winter als Eisbahn benutzt werden

kann. Es soll somit auf einen Wechsel strenger stilisierter und idyllischer
Partien, luftiger Rasenflächen und intimer, schattiger Ruheplätze hingezielt

·

werden,
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An Zeichnuugen werden verlangt-

1. Ein Uebersichtsplan der ganzen Anlage 1:500,
2. die notwendigen schnitte 1:250,
3. für die Architektur der Brücken und Bahnhöfe, An-ichten und

Grundrisse 1 :100.

4. Die Beifügung eines Vogelschaubildes wird anheimgegeben; falls

ein solches mitgesandt wird, soll es in der Blattgrösse von etwa

120:70 cm gehalten werden.

5. Für die Veranschaulichung von gartenkünstlerischenEinzelheiten,

plastischen oder architektonischen Anlagen sind kleinere perspek-
tivische Skizzen erwünscht.

Modelle werden nicht verlangt.
Die Entwürfe sind unter einem Kennwort bis zum

Mittwoch, den l. Novemberl9ll, mittagle Uhr
bei der unterzeichneten Gesellschaft einzureichen. Jedem Entwurf muss

ein mit dem betreffenden Kennwort versehenes, versiegeltes Kuvert bei-

gefügt sein, das den Namen des Einsenders enthält· Als Eingangstermin
für Postsendungen gilt Tag und stunde der Einlieferung bei der Post,
wobei der Aufgabestempel als massgebend anzusehen ist.

Die erforderlichen Unterlagen (ein Uebersichtsplan des stadtteils im

Massstabå 1:10000 sowie ein Detailplan des Parkgürtels im Massstabe

1:500) sind bei der Direktion der Gesellschaft, Berlin W.8, charlotten-

strasse 60, gegen Eisendung von Mk. 6,— erhältlich. Dieser Betrag von

Mk. 6,——wird Einsendern von Entwürfen zurückerstattet.

Die Direktion der Gesellschaft behält sich vor, auf Empfehlung des

Preisgerichts nach der Verteilung der Preise weitere Entwürfe für je

Mk.1000,— anzukaufen. sowohl die preisgekrönten wie die angekauften

Entwürfe gehen in das Eigentum der Gesellschaft über und können von

ihr ganz oder zum Teil, mit oder ohne Mitwirkung des Verfassers aus-

geführt werden. Die Einsendung wie Rücksendung der Entwürfe erfolgt
auf Gefahr der Wettbewerber. .

Im übrigen gelten die Grundsätze für das Verfahren bei Wettbewerben,
die vom Verband deutscher Architekten- und lngenieurvereine aufgestellt
worden sind.

Eli-. 48.

Das Preisgericht besteht aus den Herren-

landrat von Kehenbacli

Gartendirektor Bruder-sen

Professor Bodo Eblssardt

Gartendirektor Encke

Tiergartendirektor Freude-dann

Geh. Baurat Prof. cierlach Professor Ludwig Fleisch

Kommerzienrat cieorg Haberland Kunstschriftsteller Fritz stahl

syndikus Wiesener.

Berlin W.8, den 5. August 1911.

charlottenstrasse op-

·Tempelhofer Feld
Aktien-Gesellschaft für Grundstücksverwertung.

carl Langhamxner
Wirkl. Geh. Oberbaurat Laune-

Professor sruno Nöhrlng

Bürgermeister Nussehl

Dr. Max Oshorn
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Schartniitzelseeissanatorium
. . . . l stunde von Berlin. . . . .

kuranstalt fiir die gesamte physikalisch-diätetische Therapie.

Radium-, Bade- und Trinkkuren.

Licht-, Luft- und Sonnenbäder.

Ruder-, segel-, schwimm- und Angelsporh

BWMÆMKÆFMWIYX Dn HERGENT
Telephon: Fürstenwajldetåwt .

Post: Saakow j. Makk. zx zk Propekte gratis und franko.

D. R- P. Patente aller Rultursr.naten
Deiner-. die sich lm Zersett unbequern fühlen. sich eher

elegant. modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen ,,l(alasiris«. sofortiges wohlbetinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit Kein Hochrutschen.
Vorzügl Halt im Rucken. Natürl. Geradehalter. Völlig
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur.
Für jeden spart geeignet. Für leidende und lcorpulente
Damen Special-Pacons. Musm Broschüre und Auskunft

kosten-los von »Holt-sitts« c. ta. b· ti» Bonn O

Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.

l(alasiris-spezjnlgeschäftx Frankfurt a.U.. Grosse Boclcenheimerstr. l7. Pernspr· Nr.9154
KalasjriS-spezialgeschäft: Berlin W- 62. Kleiststr. 25. Fernsprecher SA, lsi l73.

Kalasirjssspezialgeschäft: Berlin sw. l9, Leipzigerstr. 71i72, Fernsprecher l, 8830.
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RAE-JO-
Privat-Schu1e. AND-MAD-

.

SkckllrcplllllllsllllllZaklcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnilcurn. Beweg-
. liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.

.
-

—

Jälirslicli zirka 40 Abiturienten. -—-

II III- II

Reserviert für

I- s. DAIIZchiSIIIII-INS- E- m. b. II.
erlln W. 57, Biilowstrnlle 56.

"

, Rösselsheim
«

,

Nähmaschinen
.

k

.

Fehrräder I
«

Meint-wagen
sz

Man verlange Frei-liste-
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Kronenbekgs ö- Co., Bankgeschåkt.
Berlin NW. 7, chsrlottenstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925. 2940.

TelegramtniAdressex Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse-
Sesotsgung alle- hankgeschäftliehen Tosnsalttsoueth

spezlslshtellsuq für den I-- sue vers-It von litt-teu. solt-enteile-
Iss ohllqstloues der hell-. hohlen-. En· In« oellessitkm molk

Mitle- ohue Ihnen-um
Its II( Unless von Sile-ten per steue. est zelt ist« M Ists-le

laschengär - Frucht - Sektl
Marke Bürgermeister - selct.

ltn ceechtnaclt and Aussehen von Traubenweinssselu nicht zu

Leicht uncl
Auch in elegantes-

unterecheiclem nher noch nicht hall- so teuer.
sehr bellst-Italien Nur 10 Pfg. steuer-
nenttnler Anat-trank Zu beziehen durch den Weinhnnclel

oder ab saht-ils.

F. Lehmlcuhl, Hamburg 21.

sc 000 echte strausskedern
(schneeweiss, tiekschwarz nnd farbig) gelangen aus meinem Riesenluger Zum

Verkauf und kosten 10—15 cm breit, 40 lang nur l M"., 42 lang 2 M.. 45 lang 3 M.,
50 lang 4 M., 18 cm breit nur 6 u. 8 M., 20 cm breit nur 10 ll"l., cm breit 20 M,
30 cm breit 30 M. Stolen von Marsha, 2 m lan» 4 fach 5 M., 8.50 M., 12 M., von
strengeserlern 11 M. Ill. Preisliste ijher echte Pest-rn, l’leu1-eusen, Reiher, Flügel

Posen, Gestecke, künstliche Blumen etc. kostenlos.

ISIHANI III-TIE- VISSDSN· schesselstrssse THAT-,
strenssfeclerhnus. Gegriincket ls93·

Anerkennungen von hohen Heu-schalten- Auswahlsendungem Einzelne Federn
(bis 15 M.) in Briekaistchen mit nur 20 Pf. Porto.

Aufklänm
Professoren nntl setzte

verwenden nnd empfehlen
Inn- unsere patentlerte

Islygienisclie
Erfindung-

vequngen sle qralisProspektt

chemlsckte Fabrlle

«llqssovlq«, Wie-baden 30.

Bade- und Luft-Kurort

,,Zacllental«
Tei.27. (camphausen) T91.27.

Bahnlinim WVarmbrunn - Schreiberhem

PclclskllllxgllllRiclcllsclllksc
ahnstation)

sannsorlutn

Erholung-heim
lslötel

Nach Illen Errungenschaften der Neu-
zoit eingerichtet. Fvnldreiche wind-

geschiitzte. nohelkreie Höhenlage. Zen-
trele der schönsten Auskliige.

suec
- sen- ·u. Nervenleitlen

«

Anerkenverhalhung
nourasth. ReconveL Zustände. Lnkthad,
Uebungsepp., elle electr. u. Wasser-

anwendungen.
Im Brholungsheim u. Hotel Zimmer knit

Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4,-
regnen Näher-es ssnetorium Zackern-l-
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